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Aufnahme ruſſiſch⸗engliſcher Beziehungen? 


Norwegen vermittelt — Rußland ſoll ſeinen 
Die Schuld liegt bei England — Bald werden 


Karachans — 


Kowu o. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der 
ſtellvertretende Außenkommiſſar der Sowjetunion, Kara⸗ 
cha n, den norwegiſchen Geſchäftsträger empfangen, der ihm 
eine Mitteilung der engliſchen Regierung folgenden Inhalts 
übermittelte: 


„Im Auftrage der Regierung ſeiner Majeſtät über⸗ 
mittele ich Ihnen die eine Erklärung der engliſchen Re⸗ 
gierung, in dem die letztere erklärt, daß ſie bereit iſt, 
ihre diplomatiſchen Beziehungen mit der Regierung der 
Sowjetunſon aufzunehmen. Die Regierung ſeiuer 
Majeſtät bitte die Regierung der Sowjetunion, einen Ver⸗ 
treter nach Londen zu entſenden, um alle ſchwebenden Fra⸗ 
gen zu regeln. Die englische Regierung erklärt, daß die 
Wiederaufnahme der engliſch⸗rüſſiſchen Beziehungen auf 
dem Grundjah internationaler Rechte erfolgen ſoll. Die 
engliſche Regierung hofft, daß die Beziehungen zu Rußland 
und England damit wieder normaliſiert werden.“ 


Der ſtellvertretende Außenkommiſſar der Sowjetunion, 
Karachan, hat den norwegiſchen Geſchäftsträger gebeten, die 
folgende Erklärung England zu übermitteln: „Die Negie⸗ 
rung der Sowjetunion iſt bereit, die Beziehungen zu Eng⸗ 
land aufzunehmen. Sie erklärt, daß der Abbruch der Be⸗ 
ziehungen nicht durch eine Schuld der Sowjetunion erfolgte. 
Die Sowjetregierung iſt bereit, mit der engliſchen Regie⸗ 
rung ſämtliche politiſchen Fragen zu regeln und hat den 
Sowjetbotſchafter in Paris, Dowgalewski, Anweiſung gege⸗ 
ben, nach London zu fahren und die Verhandlungen mit 
dem engliſchen Außenminiſterium aufzunehmen. Die Re⸗ 
gierung der Sowjetunion e daß die Wiederauf⸗ 
nahme der engliſch⸗ruſſiſchen diplomatiſchen Beziehungen 
auf dem Grundſatz der Gleichberechtigung erfolgen ſoll. 

Die Regierung der Sowjetunion hat dem norwegiſchen 
Geſchäftsträger ihren beſonderen Dank ausgeſprochen für die 


| Vermittelung ſeiner Regierung in der Frage der Wieder⸗ 


aufnahme der ruſſiſch⸗engliſchen Beziehungen. 


Reine Verschiebung der Konferenz 


Noch immer keine Entiheidungüber den Tagungsort — Ueberraschung in Berlin über HenderſonsErklürung 


Berlin. Zu der Meldung, daß Deutſchland Brüſſel als 


Tagungsort für die diplomatiſche Konferenz nicht genehm ſei, 


da Brüſſel nicht als neutraler Platz angeſehen werden 
könne, iſt ergänzend zu jagen, daß London an ſich zwar auch klein 


neutraler Platz iſt, daß ſich aber die deutſche Regierung mit den 
von der engliſchen Regierung angeführten Gründen abgefunden 
hat. Die politiſchen Kreiſe Berlins deuten darauf hin, daß auch 
eine Verſchiebung der Konferenz, von der in einem Teil der 


ausländiſchen Preſſe in letzter Zeit wiederholt die Rede geweſen 


iſt, nicht in Frage kommen kann. Deutſchland werde un⸗ 
bedingt an dem urſprünglich vorgeſehenen Zeitpunkt, nämlich 
dem 5. oder 6. Auguſt festhalten. Auch einer Teilung der 
Konferenz werde neuerdings in London und Paris wieder 
das Wort geredet. Für die deutſche Regierung ſei es ganz ſelbſt⸗ 
3 daß die Konſerenz in einem Zuge alle Fragen er⸗ 
edige. 

Die Erklärung des engliſchen Außenminiſters Henderſon 
im Unterhaus hinſichtlich der Feſtſtellungs⸗ und Ver⸗ 
ſöhnungskommiſſion hat in Berlin einigermaßen über 


ra ſcht. Der Tenor der Rede laſſe erkennen, daß Henderſon 
den franzöſiſchen S tandpunkt hinſichtlich der Ver⸗ 
ſöhnungslommiſſion mehr oder wen iger ſtütz te. 


* 


England gegen die „Vereinigten Staaten 
von Europa“ 

London. Nach der Ablehnung des politiſchen Teiles 
des Briandſchen Planes zur Schaffung der Vereinigten Staaten 
von Curopa läßt die britiſche Regierung am Dienstag durch den 
Handelsminiſter Graham im Unterhaus verkünden, daß fie auch 
wirtſchaftlich mit dieſem Plan nichts zu tun haben wolle. 
Der Miniſter teilte auf Anfrage mit, daß er keine Möglichkeit 
ſehe, ſich mit den Arbeits⸗ und Verkehrsminiſtern der europäi⸗ 
ſchen Länder in Verbindung zu ſetzen zur Erörterung der Frage 
der Bildung einer wirtſchaſtlichen Einheit, der Vereinigten 

Se von Europa als einziges Mittel zur wirkſamen Be⸗ 
kämpfung der hohen amerikaniſchen Zölle. 


Sine Erklärung der Nankingregierung 


Die Schuld liegt bei Rußland — Japan verweigert den Transport chineſiſcher Truppen 


Peking. Die chineſiſche Regierung übermittelte dem 
amerikaniſchen Geſandten am Dienstag folgende Erklärung: 

Die Nankingregierung halte ſich an den ellogpakt und 
ſei bereit, jedes Schiedsgericht anz! rennen, 
das mit dem Völkerbunde in Verbindung ſtehe. Sie be⸗ 
daure, daß die Vermittelungsſchritte der amerikaniſchen 
und der franzöſiſchen Regierung durch die Ablehnung 
der Sowjetregierung geſcheitert ien. Für die Vorfälle, die 
unter dieſen Umſtänden an der chineſiſch⸗ruſſiſchen Grenze 
entſtehen könnten, habe die eher Woche g die Verant⸗ 
wortung zu tragen. Anfang näaͤchſter Woche werde die Nan⸗ 


kingregierung alle Schriftſtücke veröffentlichen, die bei den 


Hausſuchungen gefunden wurden und die das Mitwirken 
Moskaus an den kommuniſtiſchen Anruhen in China be⸗ 
wieſen. x 
Der Befehlshaber der japaniſchen Truppen in der Süd⸗ 
mandſchurei, General Hata, teilte mit, daß Japan die 
Beförderung chineſiſcher Truppen auf der ſüdmandſchuriſchen 
Bahn nicht zulaſſen könne, weil dadurch eine Gefährdung 
des Friedens entſtehen würde. In Mukden hat dieſe Er⸗ 
klärung den Eindruck Bene daß es nicht bei dieſer 
Maßnahme um einen Freundſ aftsdienſt Japans an Ruß⸗ 
land handele. 

Ein ſelbſtändiger Bermittlungsichritt 

Japans i 

London. Stantsjefretär Stimſon hat nach Waſhingtoner 
Meldungen erklärt, er ſei durch den japaniſchen Botſchafter ver⸗ 
ſtändigt worden, daß die japaniſche Regierung im ruſſiſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Konflikt einen ähnlichen Vermittlungsſchritt eingeleitet 
hat, wie er in Nanking durch die am ikaniſche und in Moskau 


durch die franzöſiſche Regierung unternommen worden iſt. Japan 


lenkte die Aufmerkſamkeit ſowohl der chineſiſchen, wie der ruſſi⸗ 


ſchen Regierung auf die Unterzeichnung des Kelloggpaktes. Der 
japaniſche Außenminiſter Baron Schidehara hatte am Montag 
eine längere Ausſprache mit dem ruſſiſchen Votſchafter und dem 
chineſiſchen Geſandten in Tokio. Gleichzeitig wurde Staatsſekre⸗ 
tär Stimſon amtlich unterrichtet, daß bisher keinerlei Zuſam⸗ 
menſtöße zwiſchen chineſiſchen und ruſſiſchen Truppen ſtattgefun. 
den hätten und die Truppenbewegungen auf beiden Seiten rein 
vorbereitender und vorbeugender Art ſeien. 


Die wirkſchaftlichen Folgen 
des Oftbahn⸗Streites 


London. In maßgebenden Kreiſen Tokios wird der 
chineſiſch⸗ruſſiſche Streit nach hier vorliegenden Meldungen 
weiterhin ruhig beurteilt. Dagegen finden die wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen der Einſtellung des Verkehrs auf der chineſi⸗ 
ſchen Oſtbahn zunehmende Beachtung. Die ernſte Zeit ſteht 
vor der Tür, Wenn es nicht gelingt, den Bahnbetrieb in 
kürzeſter Zeit in Gang zu bringen, ſind die Schäden ach 
japaniſcher Auffaſſung unüberſehbar. 

Der engliſche Kriegsminiſter gab am Dienstag nach nii⸗ 
tag dem Unterhaus bekannt, daß das engliſche Expeditions⸗ 
korps in China infolge des chineſiſch⸗ruſſiſchen Streitfalles 
nicht verſtärkt werden fol. 


Sinowjew wieder in der Kominkern 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat das Prä⸗ 
ſidium des Vollzugsausſchuſſes der Komintern den ehemali⸗ 
gen Oppoſitionsführer Sinowjew zur Mitarbeit an der 
Komintern zugelaſſen. Sinowjew ſoll die weſteuro⸗ 
päiſche Abteilung der Komintern leiten. Sinowjew gilt 
als Vertrauensmann der deutſch. kommuniſtiſch. Bewegung. 
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Vertreter nach London jenden — Bereitſchaft 


die Diplomaten ſprechen 
Herrn Brionds Paneuropa 


Von Paul Szende (Paris). 

Vor einigen Tagen ging durch die ganze Weltpreſſe die 
frohe Botſchaft, daß Briand, der franzöſiſche Außenminiſter, ſich 
mit verheißungsvollen Plänen trägt: er will die Initiative zur 
Verwirklichung eines europäiſchen Staatenbundes ergreifen und 


dings — vorſichtig wie immer — nur von der N 
„Organiſierung Europas“; um jo lauter tönt die Reklame, die 
Anwillkür⸗ 


ſten, der Schwerinduſtrie und des Generalſtabes, den Frieden 
durch die demokratiſche Umgeſtaltung des europäiſchen Staatene 
ſyſtems auf lange Zeit zu ſichern? ö 

Eine gewiſſe Antwort auf dieſe Frage gibt bereits Herrn 
Briands Lebenslauf. Unter den zahlreichen politiſchen Empor⸗ 
kömmlingen, die ihre Tätigkeit auf dem linken Flügel der fran⸗ 
zöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei begannen, um dann, zur Volks⸗ 
tümlichteit gelangt, mit fliegenden Fahnen in das Lager der 
Bourgeoiſie überzugehen, iſt zweifelsohne Briand der begabteſte. 
Anfangs war er ein glühender Revolutionär, Antimilitariſt, 
ſtändiger Befürworter des Generalſtreiks, Antragſteller im Fall 
Millerand, der, weil er ohne Befragung der Parteileitung eine 
Miniſterſtelle in einer bürgerlichen Regierung angenommen 
hatte, auf Antrag Briands aus der Partei ausgeſtoßen wurde. 

Im Jahre 1902 war Briand ſchon Abgeordneter und ein 
berühmter Mann. Nun vollzog ſich ſchnell die Fahnenflucht. 
Im Jahre 1906 iſt er bereits Miniſter in Clemenceaus 
Regierung, kurz darauf wurde er mit derſelben Begründung 
ne früher Millerand aus der Partei ausgeſchloſſen. Im Jahre 
1910 ließ er als Miniſterpräſident die ſtreikenden Eiſenbahner 
mobiliſieren und erklärte auf eine Interpellation Jaures', daß 
er im Notfall auch vor Ungeſetzlichkeiten nicht zurückſchrecken 
werde. Im Gegenſatz zu Millerand, der, weniger ſchlau und 
mehr in Geſchäfte verſtrickt ſich mit der ärgſten Reaktion ver⸗ 
band, brach Briand die Brücken, die zu den Linksparteien führ⸗ 
ten, niemals vollſtändig ab. Auch im Kriege ſetzte er dieſe 
Schaukelpolitit fort und trat abwechſelnd für die vollſtändige 
Vernichtung des Feindes, aber auch für den Verſtändigungs⸗ 
frieden ein. Dieſer Lebenslauf ſchließt die Verläßlichkeit ſeiner 
jetzigen Geſinnungen zwar nicht ganz aus. allzu großes Ver⸗ 
trauen einzuflößen aber iſt er jedenfalls nicht geeignet. 

In den Friedensverträgen erreichte Frankreich ſo ziemlich 
alles, was die Nationaliſten in ihren kühnſten Träumen zu er⸗ 
hoffen wagten. Jede Komplikation der Weltlage könnte dieſe 
Erfolge nur beeinträchtigen, jeder neue Krieg das Verſailler 
Werk nur zerſtören. Dieſer Umſtand erzeugt in Frankreich eine 
Friedensbereitſchaft, richtiger einen Pazifismus der Ge⸗ 
fättigten. Dieſer Pazifismus fand in Briand einen äußerſt 
geſchickten Vertreter, der es fabelhaft verſteht, nationaliſtiſche 
Speiſen in pazifiſtiſcher Zubereitung aufzutiſchen. Mögen frei⸗ 
lich ſeine Gründe wie immer geweſen ſein, an der Brutalität 
der Politik Poincarees, Clemencaus und Millerands gemeſſen, 
war Briands Verhalten ſeit dem Kriege eine wirkliche Frie⸗ 
denspolitik. In den Ländern der parlamentariſchen De⸗ 
mokratie halten die führenden Gruppen der Bourgeoſſie, haupt⸗ 
ſächlich die Großfinanz, ſtets mehrere Eiſen im Feuer, ſie ver⸗ 
fügen über mehrere Garnituren von Staatsmännern, die ſie je 
nach den Wandlungen in der außen⸗ und innenpolitiſchen Lage 
einſetzen, fallen oder gewähren laſſen. Briand gehört zu der 
pazifiſtiſchen Garnitur. Er hat ſich in gemäßigtem 
Pazifismus ſpezialiſtert, weil in dieſer Ware die Konkurrenz im 
bürgerlichen Lager keine allzu große iſt. Er lenkt nun die fran⸗ 
zöſiſche Außenpolitik ſeit mehr als vier Jahren, weil mit Rück⸗ 


ſicht auf die Stimmung in Amerika, England und in den neu⸗ 


tralen Ländern jetzt keine andere Politik als eben ſeine nach 
rechts wie nach links „gemäßigte“ möglich iſt. Sein neuerliches 
Emporkommen war zwei Umſtänden zu verdanken: dem Sieg 
des franzöſiſchen Linkskartells über Poincares im Jahre 1924 
und der im ſelben Jahre erfolgten proviſoriſchen Machtergrei⸗ 
fung durch die engliſche Arbeiterpartei, die die Fortſetzung der 
Poincareeſchen Gewaltpolitik undenkbar machte. Selbſt nach dem 
Sturze Herriots war die Rückkehr Poincarees als Außenmini⸗ 
ſter nicht mehr möglich, eine andere Garnitur mit der pazifiſti⸗ 
ſchen Grammophonplatte mußte im Intaxeſſe Frankreichs ein⸗ 
geſetzt werden. 

Auch die Umſtände unter denen die erſte offizielle Erklä⸗ 
rung über Briands pan⸗europäiſche Pläne erfolgte, rechtferti⸗ 


Im Namen der Sowjetregierung hat der ſtellvertretende Volks⸗ 
kommiſſar für Auswärtige Angelegenheiten, Karachan, den von 
dem amerilaniſchen Staatsſekretär Stimſon angeregten und von 
dem franzöſiſchen Außenminiſter Briand nach Moskau weiter⸗ 
geleiteten Vermittlungsvorſchlag zur ſchiedsgerichtlichen Baile- 

gung des ruſſiſch⸗chineſiſchen Konfliktes abgelehnt. | 


b Karachans Kunſtſtück: 


bei dieſer Temperatur zeigte er die „kalte Schulter“. 


gen allerlei Zweifel in die außerordentliche Begeiſterung, die 
ſich mancher bürgerlicher Blätter bemächtigt. Der Sozialiſt Leon 
Blum hat an Briand die klare und deutliche Frage gerichtet, 
ob er gewillt ſei, nach der Ratifizierung des Young⸗Planes das 
Rheinland bedingungslos zu räumen. Briand gab auf die 
Frage eine ousweichende Antwort er wies einerſeits auf die 
Schwierigkeiten der Löſung, anderſeits auf die Notwendigkeit 
der Organisierung Europas hin. Auf die Aufforderung: Li⸗ 
gquidiert den Krieg! antwortete er mit dem vagen 
Schlagwort: Organiſiert Europa! 
SHochtrabende und wohlklingende Ideen haben manchmal 
eine ſeltſame Geſchichte. Nach ihrem Siege über Napoleon im 
Jahre 1814 ſchickten ſich die Großmächte an, Europa eine neue 
politiſche Ordnung zu beſcheren. Zur Zeit des Friedenskongreſ⸗ 
ſes tauchte in Wien eine Dame, Frau v. Krüdener, auf, die nach 
ſtürmiſcher Vergangenheit ihr Leben der religiöſen Propaganda 
; widmete und weltbeglückende Pläne ausheckte. Sie kam nach 
Wien mit dem Plane eines Völkerbundes, der die Länder Eu⸗ 
topas in brüderlicher Allianz und christlicher Nächſtenliebe zus 
ſammenfaſſen und dadurch den Krieg für immerwährende Zei⸗ 
ten ausſchließen ſollte. Es gelang ihr, für den Plan die Unter⸗ 
ſtützung des ruſſiſchen Zaren, der eine romantiſch angehauchte 
Seele in ſeiner Bruſt trug, zu ſichern. Aber unter den Hän⸗ 
den der zum Wiener Kongreß verſammelten Miniſter, Diplo⸗ 
maten und Generale wurde aus dem Projekt der Brüderlich⸗ 
keit und der Nächſtenliebe — die Heilige Allianz, ein 
Staatenbund, der Jahrzehnte hindurch jede freiheitliche Re⸗ 
gung der europäiſchen Völker blutig unterdrückte. Nach dem 
großen Siege im Weltkrieg kam Präſident Wilſon mit dem 
großzügigen Plano eines Pölkerbundes über den Ozean. Ex 
europälſchen Machtverhältniſſen, Elemenceau, 
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3 führung der Friedensverträge gegen den Willen der beſiegten 
N. Völker zu erzwingen. Erſt nach 1924 gelang es Macdonald, 
den Völkerbund aus dieſer beſchämenden Rolle zu befreien. 

Im franzöſiſchen politiſchen Jargon werden ſolche Begabun⸗ 
gen wie Briand utilite — Nützlichkeit — genannt: jemand, 
der alles, aber auch alles anders kann. Es hängt 
nun von der Geſtaltung der innen⸗ und außenpolitiſchen Lage 
ab, ob Herr Briand die Rolle der Frau v. Krüdener übernimmt 
oder in den Fußſtapfen Wilſons wandeln wird. Dieſe Umſtände 
werden darüber entſcheiden, ob Briands paneuropäiſche Ini⸗ 
tiative zu einer ernſthaften internationalen Inſtitution, einer 
wirklichen Intereſſengemeinſchaft führen oder ob ſich dieſer 
pan-europäiſche Gedanke zu einem Inſtrument entwickeln wird, 
das die einzige Beſtimmung hat, die militäriſche Vorherrſchaft 
Frankreichs auf dem europäiſchen Feſtland zu ſichern. Herr 
Briand wird als utilite jede Löſung annehmen. Das Cha⸗ 
rakterbild Briands in der Weltgeſchichte hängt 
nicht von ihm, ſondern von den Umſtänden, nicht von ſeinen 
Abſichten, ſondern von der engliſchen Arbeiterpartei, 
von Macdonald und Henderſon ab. Beſtehen dieſe auf 
ihrer bisher verkündeten energiſchen Friedenspolitik und iſt 
der Arbeiterregierung eine längere Lebensdauer beſchieden, 
dann wird Briand in der Geſchichte als der Mitbegründer der 
europäiſchen Völkergemeinſchaft verewigt fein — wenn Macdo⸗ 
nald die dazugehörige Politik macht. 
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Amerikas Enktäuſchung 

Neuyork. Aus Anlaß der chineſiſchen und der ruſſiſchen Ant. 
wort ſcheint ſich die Washingtoner Regierung ſehr peſſi⸗ 
miſtiſch geſtimmt und erklärt, daß Rußland und China zwar 
ihre Achtung vor dem Kelloggpakt zugeſichert hätten, aber nur 
unter der Vorausſetzung, daß ſie zur Kriegsvermeidung nicht ges 
zwungen werden könnten, wenn ſie Veranlaſſung zur Selbſtver⸗ 
teidigung ihrer Staatsintereſſen hätten. Waſhington meint ver: 
. legen, China und Sowjetrußland müßten nunmehr geeignete 
Be Maßnahmen zur Regelung des Streites ſelbſt ergreifen, Unge⸗ 

18 fragte Vermittlungstätigkeit fremder Nationen ſei unſtatthaft. 


Die zweite ankiimperialiſtiſche 
Welttagung 


Frankfurt. Die Sitzung der antiimperialiſtiſchen 
Welttagung am Montag brachte zahlreiche Begrüßungsreden. So 
übermittelte Katajama die Grüße der Kreiſe, die in China gegen 
den Imperialismus kämpfen; der Negerführer Prof. Pickens⸗ 
Mexiko ſprach für die Lateinamerikaner. Er verlangte Ausbau 
des internationalen Nachrichtenweſens im Dienſt der antiimperia⸗ 
liſtiſchen Bewegung und ſprach ſich für die aktive Revolution der 
Negermaſſen gegen die Unterdrückung aus. Mit Beifall wurden 
die Ausführungen von Sakatvala für die indiſchen Arbeiter auf⸗ 
genommen. Was Indien forderte, jo führte er aus, ſei nicht mehr 

als die Aufrechterhaltung des nackten Lebens. Er wandte ſich 
dann ſcharf gegen die engliſche Arbeiterpartei und machte ihr zum 
Vorwurf, daß ſie den Imperialismus nicht ſtark genug bekämpfe. 
Der Vorſitzende Maxton antwortete ſofort auf die deutlich an 
ſeine Adreſſe gerichtete Anklage mit einer Kampfansage gegen 
den engliſchen Imperialismus. a 


Llond⸗George und Orländo wandelten den Völkerbund in ein 
Zwangsinſtitut um, mit der Beſtimmung, die reſtloſe 


Das undankbare Frankreich 


London befürchtet eine diplomatiſche Niederlage der engliſchen Regierung 


London. Die neue Wendung in den Vorverhandlun⸗ 
gen für die Einberufung der internationalen 
Konferenz hat in hieſigen diplomatiſchen und politiſchen 
Kreiſen größte Ueberraſchung hervorgerufen. An dieſer 
Enttäuſchun iſt einzig und allein das Verhalten 
der franzöſiſchen Regierung in der Tagungsortfrage 
ſchuld. Außerdem hat die ſranzaſſſche Regierung im Laufe 
der Vorverhandlungen ſo zahlreiche techniſche Fragen aufge⸗ 
worfen, daß, wie der diplomatiſche Mitarbeiter des „Daily 
Telegraph“ ſchreibt, kaum damit zu rechnen iſt, daß die 
Konferenz bereits am 5. oder 6. Auguſt zuſammentreten 
kann. Die franzöſiſche Ablehnung, ſo fährt der Vericht⸗ 
erſtatter fort, ſei mehr als undankbar, da Paris der 
Tagungsort für die Sachverſtändigenberatungen geweſen ſei 
und Frankreich ſich aus dieſer Tatſache erhebliche Vorteile 
im MPoungplan zu verſchaffen vermocht habe. Die Deutſchen 
wollten nun nicht nach Brüſſel, die Belgier nicht nach dem 
Haag, die Franzoſen lehnten nach wie vor London ab. 
Unter dieſen Umjtänden fühle man in britiſchen Regie⸗ 
rungskreiſen kaum etwas anderes, als Ueberraſchung, wenn 
nun von Paris aus erneut angeregt werde, die Konferenz 
wiederum in der franzöſiſchen Hauptſtadt abzuhalten. Aber 
leine britiſche Regierung werde ſelbſtverſtändlich hieran den⸗ 
ken, da nun die Annahme von Paris einer offenen diplo⸗ 
matiſchen Niederlage gleichkäme. 


Keine Verſchiebung der Völkerbunds⸗ 
Tagung 

Genf. Der von der amerikaniſchen Preſſe gemeldete Schritt 
Briands beim Generalſekretär des Völkerbundes zur Verſchie⸗ 
bung der Vollverſammlung des Völkerbundes auf Oktober findet 
im Sekretariat des Völkerbundes vorläufig keine Beſtätigung; 
man weiſt vielmehr darauf hin, daß nach der Geſchäftsordnung 
die Vollverſammlung des Völkerbundes am erſten Montag des 
September jeden Jahres beginnen müſſe. Eine Abänderung die⸗ 
ſer Beſtimmungen könne nur durch Mehrheitsbeſchluß der Voll⸗ 
verſammlung des Völkerbundes erfolgen. Ferner dürfte der Zeit⸗ 
raum für eine Verſchiebung auf den Oktober zu kurz ſein, ba 
einige Regierungen, wie Auſtralien, Neuſeeland und die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten, bereits ihre Abordnungen nach Genf ent⸗ 
ſandt haben. Man rechnet daher hier allgemein damit, daß die 
bevorſtehende Regierungskonferenz im September während der 
Tagung der Vollverſammlung fortgeſetzt und die entſcheidenden 
Verhandlungen bis Ende September in Genf ſtattfinden werden, 
falls nicht die franzöſiſchen Wünſche auf eine Teilung der Re⸗ 
gierungskonferenz und Fortſetzung im Oktober eine Berüchſichti⸗ 
gung ſeitens der übrigen Mächte finden. 


2 


Der Triumpf der „Bremen“ 


> 


2 Das „Blaue Band des Ozeans“ für Deutſchland erobert. 
Der neue Rieſendampfer des Norddeutſchen Lloyd in Bremen hat ſchon auf ſeiner Jungfernfahrt nach Neuyork den bisherigen 


Schnelligkeitsrekord für die Ueberfahrt gebrochen. 


Das Schiff benötigte für die Reiſe von dem franzöſiſchen Hafen Cherbourg 


nach Neuyork 4 Tage, 18 Stunden, 17 Minuten; der Rekord, den ſeit 1907 der engliſche Cunnard⸗Dampfer „Mauretania“ 


hielt, betrug 5 Tage, 2 Stunden, 34 Minuten. 


Während der letzten 24 Stunden hat die 


„Bremen“ eine Durchſchnittsge⸗ 


ſchwindigkeit von 29,5 Knoten pro Stunde (54 Kilometer) erreicht. Auch dieſe Leiſtung ſtellt einen neuen Rekord dar. Es 
iſt zu erwarten, daß die „Bremen“ ihren Rekord im Laufe der nächſten Monate noch weſentlich verbeſſern wird, da ihre Ma⸗ 
ſchinen während der erſten Fahrt noch keineswegs voll ausgenutzt worden ſind. — Unſer Bild zeigt links die „Mauretania“, 
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Bufareft. Die heftigen Angriffe, die General Pr efan, =“ 
der Chef des rumäniſchen Generalſtabes im Weltkriege ge: vers 


gen den Senator Steres richtete, halten die ganze Stadt 
in Erregung und werden lebhaft le General 
Preſan wandte fih nämlich gegen die Anweſenheit Gteres 
im Senat und bezeichnete ihn als Landesverräter. Steres 
abe ihn, Preſan, im April 1917 im Hauptquartier eine 
enkſchrift überreicht, in der er die Entthronung Königs 
Serbiens verlangt habe und Rumänien unter deutſche und 
ungariſche Schutzherrſchaft ſtellen wollte. Preſan verließ 


ſofort nach ſeiner Erklärung den Sitzungsſaal. Der 
Zwiſchenfall hatte noch eine Fortſetzung, da ſich auch Ge⸗ 


neral Moſoiu und General Vaidojanu mit Preſan 
einverſtanden erklärten. 


Internationale Aeberwachung 
der Geſchichtsbücher 


Ein begrüßenswerter Schritt. 


Amſterdam. Auf dem internationalen Kongreß für 


Mittelſchulunterricht im Haag berichtete am Montag der 
Vertreter des Völkerbundes über die Genfer Arbeit zur 
Ron ne der Unterrihtsmethoden durch interna⸗ 
tionale Zuſammenarbeit. 46 000 Lehrer gehörten zurzeit 
dem internationalen Büro des Völkerbundes für Mittel: 
N “an. Sowohl dieſer, als auch die folgenden 

edner hoben die Bedeutung einer internationalen Ueber⸗ 
wachung der Geſchichtsbücher hervor, um mehr als bisher 
dem Friedensgedanken zu dienen und die die Völker tren⸗ 
nenden Dinge abzuſchwächen. Es wurde eine gegenſeitige 
Ueberwachung befürwortet, die ſich auch mit dem beſchäfti⸗ 
gen ſoll, was in anderen Ländern über das eigene Land 
unterrichtet wird. 


Ab 1. Oktober nur noch italieniſche 
Aufſchriften in Bozen 


Bozen. Der Präfekt von Bozen hat im Erlaß an den 
Amtsbürgermeiſter angeordnet, daß ab 1. Oktober d. Is. d 
bisher in Bozen noch attete Zweiſprachig 


© 
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t 
keit in allen Auſſchriſten, Bchtdern uſw. abgeſchafft 


werde, und daß von dieſem Auſſe an im ganzen Gemeinde⸗ 
gebiet nur noch italieniſche Aufſchriften zuläſſig ſeien. Be⸗ 
gründet wird dieſe Anordnung damit, daß ab 1. Oktober 
nunmehr auch in Bozen in ſämtlichen Klaſſen der Schulen 
ausſchließlich in italieniſcher Sprache 5 werde. gur die 
Entfernung des deutſchen Textes der bisher an den Häuſern 
und Geſchäften in Bozen befindlichen e Auf⸗ 
ſchriften wird der Bevölkerung eine Friſt bis zum 1. No⸗ 
vember geſetzt. 


Wiener Haftbefehl gegen Guſtav Bauer 

Wien. Das Sicherheitsbüro erhielt am Dienstag vom Lan⸗ 
desgericht in Wien die Mitteilung, daß das Landesgericht gegen 
Guſtav Bauer wegen Mord verdacht den Haftbefehl er: 
laſſen habe. Die Berliner Kriminalpolizei iſt von dieſer Verfü⸗ 
gung ſofort in Kenntnis geſetzt worden. Die Polizei verfolgt 
augenblicklich in der Lainzer Affäre eine Spur, von der ſie hofft, 
daß ſie zu einer vollſtändigen Klärung des Falles führen wird. 
Sollte ſich die Spur als richtig erweiſen, dann könnte die Be⸗ 
weisaufnahme für geſchloſſen angeſehen werden. 


Ein neuer polniſcher Ozeanflugverſuch? 

London. Wie aus Ponta Helga auf den Azoren gemeldet 
wird, iſt das polniſche Schiff „Iskra“ mit der Leiche des beim 
Verſuch der Ozeanüberquerung verunglückten Fliegers Idzikowsky 
an Bord dort eingetroſſen. Die Leiche ſoll nach Polen überführt 
werden. Major Kubala, der beim Sturz ſchwer verwundet 
wurde, befindet ſich ebenfalls an Bord des Schiffes. Es verlau⸗ 
tet, daß neue Sammlungen aufgenommen werden und ein neuer 
Ozeanflug geplant wird. 


Japan vermittelt 

Tokio. Der japaniſche Geſandte in China, gab der Re⸗ 
1 in Nanking eine Erklärung ab, in der die japaniſche 
Regierung empfieht, den Streitfall mit Rußland 
beizulegen. Die japaniſche Regierung will es zu 
einem Kriegsausbruch nicht kommen laſſen, da die 
japaniſchen Intereſſen dadurch erheblich leiden würden. 
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Schachmeilter von Deulſchland 


Turnier Ahues mit einem Gewinn von 


wurde im Duisburger 
i nmeun Punkten, 
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Donnerstag, den 25. Juli 1929 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Donnerstag, den 25. Juli 1929 


Iſt das „Bialucha“⸗Dokumenk echt? 


. Ulitz beſtreitet es — Lohalität und Militärdienſtpflicht — Aus den Zeugenaussagen — Wie das militärische 


Nachrichtenbüro arbeitete — Ne Hauptbelaſtungszeugen wiſſen nichts konkretes — 


Vermutungen ſtatt Beweiſe 


Der erſte Tag des Alitz-Prozeſſes muß alle diejenigen 
Auſchen, die da geglaubt haben, daß nun ſenſationelle 
Inthüllungen über die Tätigkeit des ehemaligen Abgeordne⸗ 
ten durch den Aufwand an Zeugen durch die Verhandlungen 
zutage gefördert werden. Streicht man indeſſen die Perſon 
Alitz fort, ſo bleibt ein Leerlauf, Wiederholungen wie wir 
fie bereits aus den Prozeſſen Dudek und Ernſt und Genoſſen 
kennen. Die alte Geſchichte, die zu wiederholen eigentlich 
jedem widerſtrebt. Der Nachrichtendienſt hat, ſo berichtet 
der Hauptbelaſtungszeuge Cychon, Mitteilungen erhalten 
von der ſtaatsferndlichen Tätigkeit des Volksbundes, hat 
ſeine Agenten longelaſſen, die nun Verbindungen mit An⸗ 
geſtellten des Konſulats und des Volksbundes aufnahmen, 
dieſe lieferten Aktenmaterial, ohne Rückſicht auf ihren Wert, 
ſagt unter Eid die zweite Hauptbelaſtungszeugin aus, dieſe 
wurden Abe dee er an die militäriſche Expoſitur ge⸗ 
ſandt, welche ſie ſichtete und ſchließlich „Dokumente“ fand, die 
* den Anklagen oder auch der Anklage führten. So klang 
as Lied in den früheren Prozeſſen, jetzt folgt nur die ver⸗ 
kürzte Auflage, weil der Vorſitzende des Gerichtshofes die 
Ausſagen ſtreng auf die Perſon des Angeklagten Alitz kon⸗ 
zentrieren will. 

Gegen Alitz, man verzeihe uns die Wiederholung, wird 
der Vorwurf erhoben zur Militärflucht begünſtigt zu haben. 
Alitz beſtreitet dieſes oder überhaupt ein ähnliches Doku⸗ 
ment je unterſchrieben oder ausgefertigt zu haben. Zeitlich 
ſtimmen die „Dokumente“ mit den Akten nicht üderein, das 
iſt nicht einmal aufzuklären. Und nun treten die Zeugen 
auf, die zugeben, und daran iſt nicht zu zweifeln, daß ſie 
verſchiedene Dokumente photographiert, aber eben das frag⸗ 
liche Dokument beim Photographieren ſelbſt nicht aufge⸗ 
funden haben, ſondern es iſt ihnen erſt von der militäriſchen 
Expoſitur zugestellt worden, dann erſt hat fie eben dieſes 
„Dokument“ beſchäftigt. Nur Pielawski behauptet die 
F ö 

$ ort das i 
er Ma d nicht hielt nur die a aan 
und von dem Dokument erhielt er erſt Kenntni 
Photographie, das Original kennt weder Coon, noch Liß, 

noch Pielawski und die Zeugin Wuſchik vermag nicht zu 
ſagen, daß Alitz ſolche „Beſcheinigungen“ ausgeſtellt hat, ſie 
weiß nur, daß von Beſcheinigungen innerhalb des Beamten⸗ 
bes des „Voltsbundes“ geſprochen wurde und fie vermutet 
— 5 nur, daß es ſich um Beſcheinigungen von angeblich 
F ilitärpflichtigen gehandelt haben muß, einen konkreten 
Sole für dieſe Annahme kann auch ſie nicht erbringen. 
dichlurßlich wird eine Aktion durch langen Disput gelöſt, daß 
ie Angeklagte Firmenbogen des Volksbundes ſich, zwei an 
er Zahl ausgebeten hat, über deren Verwendungen eben 
auch nur Vermutungen herrſchen. N 

Iſt es auch jetzt noch verfrüht von einem Zuſammen⸗ 
bruch der Anklage zu ſprechen, ſo wird man nach dem erſten 
Prozeßtage kaum behaupten können, daß die Beweile Kid): 
haltig find, die dem Angeklagten in dieſen Gerichtsſaal ge⸗ 
bracht haben. And wie das „Dokument“ jene denkwürdige 
Beſcheinigung zuſtande kam, daß wird in dieſem Prozeß 
jedenfalls nicht aufgeklärt. And niemand anders als Ulitz 
ſelbſt unterſchreibt, daß er nicht daran glaube, daß die 
Offiziere des Nachrichtendienſtes dieſes Dokument geliefert 
haben, ſondern es iſt ihnen eben geliefert worden und die⸗ 
ſer „Lieferant“ iſt zu ermitteln, der eben nicht aufzufinden 
war, denn das Original dieſer Beſcheinigung iſt nicht ge⸗ 
ſehen worden, als Dokument liegt nur die Photographie vor, 
die eben da iſt und aus den Akten ſtammt und fragt es ſich, 
wer hat fie in die Akten hineingelegt und wie iſt es möglich, 
daß dieſes Dokument beim Photographieren nicht aufge⸗ 
fallen iſt, wenn man auf der Jagd nach Alitz⸗Dokumenten 
war. Freilich, die Zeugen ſind alleſamt entſchuldigt, wenn 
die Eile berückſichtigt wird mit der die Akten jeweils abge⸗ 
fertigt oder beſſer geſagt abphotographiert wurden. Und da 

iſt es bezeichnend, daß die Zeugin Wuſchik einfach ſagt, ob 
von Bedeutung oder nicht, ich habe Volksbundakten entwen⸗ 
det oder ſagen wir „entliehen“ und ſie Pielawski zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Dieſer iſt der Aktenlieferant und wenn er 
vor Gericht mit allem Nachdruck ſeiner Ehre behauptet, ein 
ſolches Dokument nicht hergeſtellt zu haben, dann vermag 
nur noch der Heilige Geiſt des Rätſels Löſung zu bringen, 
woher das Original des Dokuments ſtammt, denn Alitz tat 
es nicht, in den Akten, ſo behauptet die Verteidigung, war 
es nicht geweſen, aber die Photographie iſt da und das iſt 
der eigentliche Grund des Prozeſſes. 

Es wäre ein ſehr intereſſantes Kapitel, über das heikle 
Thema Loyalität zu ſchreiben. Aber wo einem der gute 
Wille gegenüber dem Staat abgeſprochen wird, nicht etwa 
vom Gericht, ſondern von einem Zeugen, dann lohnt ſichs 
wirklich nicht die Dinge zu definitieren. Denn Staatsbür⸗ 
gerpflicht iſt eben Sache der ane und Patriotismus, 
wie eben der Zeuge Cyhon ausgeſagt hat, Sache des Ge⸗ 
fühls und über dieſe Dinge kann man ſtreiten. Gute Patrio⸗ 
ten, und Pilſudski ſelbſt hat es erlebt, als er durch die 
früheren Regierungen abſeits geſtellt wurde, daß man an 
ſeinem Patriotismus zweifelte. Und auch der Angeklagte 
Alitz wird gewiß nicht deswegen ſeine Meinung ändern, 
wenn über ſeine Loyalität Zweifel erhoben werden, denn 
daß find eben Fragen des Gefühls über die fi) ſtreiten läßt. 
Mehr vermögen auch wir nicht zu ſagen und welchen Ver⸗ 
lauf der zweite Prozeßtag nehmen wird, da jetzt die Ent⸗ 
laſtungszeugen auftreten werden, bleibt abzuwarten. Aller⸗ 
dings zur Ausſage Wuſchik wird eine weſentliche Korrettur 
kommen, dann wird man auch zu neuen Schlußfolgerungen 
bezüglich der ominöſen „Beſcheinigung“ kommen, aber wie, 
wo und wann und wer ſie hergeſtellt hat, daß weiß nur 
Gott, wenn wir uns auf ihn berufen dürfen und dieſer 
eine ſchweigt und die Erleuchtung kommt nicht, auf dieſe hat 
auch der ganze Gerichtsapparat keinen Einfluß. Die Leſer 
werden auf eine harte Probe bis zur Urteilsverfündung ge⸗ 
ſtellt und wir wollen vorerſt Leſſing nicht zitieren. Ill. 


Akten waren da 


Nach dem Verleſen des hauptſächlichen Teiles der Anklage⸗ 
ſchrift, deren Inhalt wir bereits ausführlich behandelt hatten, 
nimmt der Angeklagte zu ihr Stellung. Alitz verneint ent⸗ 
ſchieden, ſich des ihm in der Anklage vorgeworfenen Vergehens 
ſchuldig gemacht zu haben, wie er auch die Echtheit des ſoge⸗ 
nannten „Bialucha“⸗Dokuments, welches in dem dem Gericht 
zur Verfügung ſtehenden Beweismaterial die wichtigſte Rolle 
ſpielt, beſtreitet. In einer eingehenden Begründung weiſt er 
zuerſt auf die Ausführung des fraglichen Dokuments hin, näm⸗ 
lich auf die vorhandenen orthographiſchen und ſprachlichen 
Fehler und ſowie darauf, daß das Datum der Ausſtellung des 
Dokuments im Widerſpruch mit der Zeit ſteht, in der die Be⸗ 
arbeitung der Angelegenheit Bialucha von den deutſchen Behörden 
hätte erfolgen müſſen. Vom 17. Juni 1925 iſt jene Beſcheini⸗ 
gung datiert, und es ſei daher ausgeſchloſſen, daß ſie einem 
Schriftſtück beigefügt werden konnte, welches ein früheres Da⸗ 
tum trägt, nämlich das vom 29. Mai 1925. 
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Der Angeklagte Okto Alitz 
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Der Angeklagte äußert ſich dann über ſeine Politik dem 
polniſchen Staate gegenüber, ſowie über ſeine Einſtellung zur 
Militärpflicht. Er betont, daß er vielfach für die deutſche 
Preſſe Artikel ſchrieb, in denen ſehr klar zum Ausdruck kam, daß 
er ſich auf den Boden des Staates ſtelle, allerdings mit den 
Wünſchen auf Erfüllung aller der der deutſchen Minderheit 
garantierten Rechte. Dieſe Loyalität beweiſe am deutlichſten, 
daß er innerhalb des deutſchen Klubs im Schleſiſchen Sejm für 
das Geſetz auf Ausdehnung der Militärpflicht auf das ober⸗ 
ſchleſiſche Gebiet ſtimmte, weil er, wie der deutſche Klub, die 
Anſicht vertraten, eine militäriſche Erziehung könne der Jugend 
nicht ſchaden. Alitz zitiert dann einen in der „Kattowitzer 
Zeitung“ erſchienenen Artikel, in dem er ſagt, 

daß es ſtaatsbürgerliche Pflicht ſei, dem Staate 

Militärdienſt zu leiſten und warnte, ſich der 

Militärpflicht durch Option zu entziehen. 

Ferner betonte er ausdrücklich, daß ſich ſeine Einſtellung abſolut 
nicht mit dem Vorwurf vereinbaren laſſe, daß er nach gene⸗ 
reller Einſtellung in Polniſch⸗Oberſchleſien zu verbleiben und 
Militärdienſte zu leiſten, ſich ſpäterhin dazu verſtanden haben 
ſollte, zur Entziehung vom Militärdienſt behilflich zu ſein. Den 
Umſtänden nach, äußerte der Angeklagte weiter, ſei es ausge⸗ 
ſchloſſen geweſen, daß die Bialucha⸗Beſcheinigung dem Aktenſtück 
der Oppelner Regierung beigelegen habe. Vielmehr wurde ſie 
eigens dazu hergeſtellt, dem fraglichen Aktenſtück zugefügt, um 
ihn, der als großer Feind Polens gelte, zu belaſten. Für ihn 
beſtehe kein Zweifel, wer der Fälſcher ſei, jedoch werde er ſich 
erſt in der Beweisaufnahme dazu äußern. Alitz beſtreitet es 
weiter, daß jemals ein e des Deutſchen Volksbundes 
eine ſolche Beſcheinigung, de im Widerſpruch gegen das Geſetz 
ſtehe, ausſtellte. Er würde ſie auch nie unterſchrieben haben. 
Auf Aufforderung des Vorſitzenden erläutert Ulitz auch die Auf⸗ 


gaben des Deutſchen Volksbundes, was auf Grund der Statuten 


erfolgt. Nun verweiſt Alitz darauf, 


daß der Deutſche Volksbund gar keite Intereſſe 
daran haben könne, wenn zur deutſchen Minder⸗ 
heit ſich bekennende polniſche Staatsbürger ab⸗ 
wandern wollen, da dadurch ja nur die deutſche 
Minderheit geſchwächt würde. Um ſo weniger würde 
er da Militärpflichtigen zur Flucht verhelfen. 


Der Vorſitzende ſtellte dann noch verſchiedene Anfragen an den 
Angeklagten wie die, ob es mit ſeiner Loyalität vereinbar ſei, 
wenn der Deutſche Volksbund Beſchwerden einem fremden 
Staat unterbreite wie das in den letzten Jahren oft der Fall 
war. Ulitz erwidert, daß dies lediglich eine Frage des Völker⸗ 
rechts ſei und keineswegs im Zuſammenhang mit der Loyalität 
ſtehen könne, denn die Beſchwerden richten ſich an eine inter⸗ 
nationale Inſtanz, die zur endgültigen Klärung ſtrittiger Min⸗ 
derheitsfragen berufen ſei. Bezüglich des Vorwurfs, daß der 
Volksbund polniſchen Staatsbürgern deutſcher Nationalität es 
ermöglicht habe, jenſeits der Grenze Arbeit zu finden, erklärte 
Abgeordneter Ulitz, daß es ſich hierbei nur um die Erfüllung 
einer Menſchenpflicht gehandelt habe, Volksgenoſſen, die aus 
ihren Stellungen verdrängt worden waren, wieder zur Arbeit 
und Brot zu verhelfen. Bezüglich der Ausweiſe des Deutſchen 
Volksbundes, die als Paßerſatz benutzt wurden, erklärte Abge⸗ 
ordneter Ulitz, daß in dieſer Beziehung leine Vereinbarung bes 
ſtanden habe, ſondern daß vielmehr die deutſchen Polizeibeam⸗ 
ten von ſich aus polniſche Staatsbürger mit derartigen Aus⸗ 
weiſen über das Abſtimmungsgebiet hinaus gelaſſen hätten. Er 
ſelbſt ſei dieſen sn Be ſofort nach Bekanntwerden ener⸗ 
giſch entgegengetreten und habe in allen Geſchäftsſtellen durch 
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Polniſche Preſſeſtimmen 


öffentlichen Aushang vor weiterem Mißbrauch dieſer Ausweiſe 
gewarnt. 

Damit war die Vernehmung des Angeklagten beendet, ſo 
daß in die 


Beweisaufnahme 


eingetreten werden konnte. i 
Die Verteidigung beantragt zunächſt die Ladung von drei 

Sachverſtändigen und zwar eines für Handſchriften und eines 
für Maſchinenſchrift, ſowie des Profeſſors Wukatinowicz von der 
Krakauer Univerſität, der begutachten ſollte, ob eine des 
Deutſchen vollkommen mächtige Perſon ein ſo mit ſprachlichen 
Mängeln behaftetes Dokument, wie die Bialuchabeſcheinigung 
iſt, anfertigen konnte. Dem erſten Antrag wurde gerichtlich 
ſtattgegeben, gegen den Einſpruch des Staatsanwalts, während 
der Schreibmaſchinenſachverſtändige Axtmann lediglich als 
Zeuge vernommen werden ſoll. Dagegen die Ladung des dritten 
Sachverſtändigen wurde nicht geſtattet. Jetzt ging man zur 
Zeugenvernehmung über, von denen 32 anweſend waren, darun⸗ 
ter 5 Belaſtungszeugen, die aus den früheren Prozeſſen ähnlicher 
Art uns nicht unbekannt ſind. Als erſter wird Kapitän Czy⸗ 
ch on, früher Leiter der Kattowitzer militäriſchen Nachrichten⸗ 
abteilung, vernommen. Im Jahre 1925, erklärte er, wurde ihm 
gemeldet, daß Beamte und Angeſtellte des Deutſchen Volks⸗ 
bundes ſtark mit Behörden Deutſchoberſchleſiens verkehren, ſo 
daß er zu der Einſicht kam, daß es ſich hier entweder um Spio⸗ 
nage oder um andere antiſtaatliche Arbeit handeln müſſe, der er im 
Intereſſe des Staates auf die Spur gehen mußte. Die Nachfor⸗ 
ſchung durchzuführen, beauftragte er den Beamten Pie⸗ 
lawski, dem es auch gelang, fi mit einer Angeſtellten des 
Deutſchen Volksbundes, Wuſchik, ferner mit zwei Angeſtellten 
des Deutſchen Generalkonſulats, dem Chauffeur Prymus und 
der Stenotypiſtin Knebel, in Verbindung zu ſetzen. Die Wuſchik 
entwendete nun aus dem Deutſchen Volksbund eine Reihe von 
Akten, darunter auch jenes über den Fall Bialucha, die ſie Pie⸗ 
lawski übergab, der wiederum an den Kapitän Czychon. Der 
wichtigſte Inhalt dieſer Akten wurde auf dem ſchnellſten Wege 
photographiert, die Akten dann wieder zurückgegeben und von 
der Wuſchik dorthin eingeordnet, woher ſie entnommen wurden. 
Dann iſt das photographiſche Material nach Krakau zum Nach ⸗ 
richtenſtab geſandt worden, der das weitere veranlaßte. Das 
war alles, was an Konkretem der Zeuge Czychon ausſagen 
konnte. Danach referierte er, wie im Volksbundprozeß ſehr all⸗ 
gemein über die ſchädliche Tätigkeit des Volksbundes, insbeſon⸗ 
dere des Angeklagten Alitz, er erwähnte noch, daß Ulitz im Ges, 
heimen mit der Redaktion der „Kattowitzer Zeitung“ konſpi⸗ 
rierte, ihren polniſchfeindlichen Charakter beſtimmte und dann 
auch noch, von dem der Zeug ſich großen Eindruck verſprach, 


daß ſehr oft die Poſt des Deutſchen Volksbundes 

durch das Deutſche Generalkonſulat nach Beuthen 
beſorgt wurde, ö 
hatte er doch oft Gelegenheit gehabt, in ſie Einſicht zu nehmen 
durch die Vermittelung des Chauffeurs Prymus. ! 

Hier deutet der Angeklagte jehr erregt an, daß dieſes erſt 
bewieſen werden müßte, und hier komme nur Prymus allein in 
Frage, und der ſei geflüchtet, nach Braſilien, wie es heißt. Aber, 
unter allen Umftänden müßte daher Prymus herbeigeſchafft 
werden, um das durch den Zeugen Ausgeſagte zu beweiſen. 
Als der Vorſitzende jetzt den Angeklagten ermahnt, ſich nicht 
aufzuregen, erklärte dieſer, das ſei begreiflich, denn es gehe um 5 
feine Freiheit. Nun entſpinnt ſich zwiſchen dem Angeklagten 
und Zeugen eine längere Kontroverſe, die ſich auf die; 
Ausſagen des letzteren bezieht. Ulitz frägt, ob Czychon der be⸗ 
treffende Artikel in der „Kattowitzer Zeitung“ bekannt geweſen 
ſei, was jedoch der Zeuge verneint, mit der Erklärung, ihn 
intereſſierten nur ſtaatsfeindliche Sachen. Weiter frägt Alitz, 
wieſo Zeuge wiſſe, daß in den angeblichen geweſenen Konferen⸗ 
zen in der „Kattowitzer Zeitung“ antiſtaatlich konſpiriert wor⸗ 
den ſei. Hier ſtützt ſich Cz. auf Mutmaßungen, worauf Alitz an 
den Vorſitzenden die Frage ſtellt, ob er gezwungen ſei, ſtets 
dritte Perſonen zu ſeinen Unterredungen, die nur für 4 Augen 
beſtimmt ſind, zuzuziehen. Nach einer längeren Pauſe, Zeuge 
Czychon war nicht mehr vernehmungsfähig infolge allzu großer 
Müdigkeit, wurde die Vernehmung weiter fortgeſetzt, jedoch 
konnte Cz. wiederum nichts Konkretes vorbringen, ſondern 
ſtützte ſich auf Mutmaßungen, wie in den früheren Prozeſſen. 
Belaſtendes aus ſeinen Angaben konnte man abſolut nichts ent⸗ 
nehmen, da ja die ſchriftlich niedergelegten Ausſagen, oder auch 
mündlichen, des verſchwundenen Chauffeurs Prymus in dem 
Prozeß überhaupt nicht in Frage kommen. 

Jetzt erfolgte die Vernehmung des Seimmarſchalls Wolny, 
eines Entlaſtungszeugen. Dem widerſetzte ſich anfänglich der 
Staatsanwalt, weil der die Reihenfolge gewahrt wiſſen wollte, 
aber das Gericht war eines anderen Sinnes und nahm die Ver⸗ 
nehmung vor. Sejmmarſchall Wolny gibt Auskunft über den 
Auslieferungsantrag, der ſeinerzeit von der Staatsanwaltſchaft 
in der Bialucha⸗Angelegenheit gegen Alitz beim Schleſiſchen 
Sejm einlief. Die Angelegenheit iſt ja bekannt. Intereſſant 
und bemerkenswert ſind die Ausſagen des Zeugen jedoch inſo⸗ 
fern, als er ausſagte, daß er Ulitz durchaus für objektiv gehalten 
habe in feinen Anſchauungen über feine ſtaatsbürgrlichen Auf⸗ 
gaben, daß er ihn keinesfalls der Unloyalität zeugen könne. Auf 
die Frage des Vorſitzenden, ob Ulis ſeinerzeit das Geſetz auf 
Ausdehnung der Militärpflicht in Oberſchleſien geſtimmt habe, 
äußert Sejmmarſchall Wolny, daß er ſich deſſen nicht entſinnen 
könne, jedoch weiß er genau, daß der Deutſche Klub für dieſes 
Geſetz geſchloſſen geſtimmt habe, nachdem ihm Dr. Pant vers 
ſicherte, daß ſie die Vorlage forcieren werden, da der Jugend eine 
militäriſche Ausbildung nicht ſchaden könne. Von außerordent⸗ 
lich ſtarkem Eindruck war jedoch die Erklärung des Sejmmar⸗ 
ſchalls zum Bialucha⸗Dolument, 
daß er die Echtheit ſtets bezweifelt habe und fie auch bezweifelt 
würde, ſollten auch Gutachten vorliegen, die ſie beweiſen wollen. 

Die Frage des Vorſitzenden, ob Sejmmarſchall Wollny dieſe 
ſeine Anſicht ſchriftlich den Akten der Rechtskommiſſion des 
Schleſiſchen Sejm, welche den Auslieferungsantrag bearbeitete. 
beigelegt habe, kann er nicht mit Beſtimmtheit beantworten, ver⸗ 
weile jedoch auf das betreffende Aktenſtück, welches man ja nach⸗ 
prüfen könne. 1 
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f Polniſch ⸗Schleſten 


5 Die ſchleſiſche Kohleninduſtrie 
5 im erſten Halbjahre 1929 
K Die ſchleſiſche Kohleninduſtrie hat das erite Halbjahr 
N 1929 bereits abgeſchloſſen und es werden Zahlen, über die 
Proſperität dieſes großen Induſtriezweiges veröffentlicht. 
Die Zahlen haben für uns jedoch erſt dann eine Bedeutung, 
wenn ſie mit den vorjährigen verglichen werden, denn erſt 
hi dann können wir uns ein Bild machen, ob in der ſchleſiſchen 
| Kohleninduſtrie ein Fortſchritt oder ein Rückgang zu ver⸗ 
zeichnen iſt. In dem erſten Halbjahre 1928 betrug die 
Kohlenproduktion bei uns 14 482 530 Tonnen und im erſten 
Halbjahre 1929 16 055 530 Tonnen, es iſt alſo eine Stei⸗ 
gerung um 1 600 000 Tonnen. Selbſtverſtändlich iſt auch 
dementſprechend der Abſatz geſtiegen und zwar von 
13 285 967 Tonnen im erſten Halbjahre 1928 auf 14 532 060 
Tonnen im erſten Halbjahre 1929. Der Abſatz wäre ſicher⸗ 
lich höher geweſen, wenn die Eiſenbahn in der falten 
iR Winterszeit nicht verſagt hätte. Die Steigerung des 
he Kohlenumſatzes bezieht ſich lediglich auf den Innenkonſum, 
8 da der Export von Monat zu Monat zurückgeht. Es werden 
} im Inlande im erſten Halbjahre 1928 8 057 701 Tonnen ab: 
geiest und im eriten Halbjahre 1929 waren es 9324 447 
onnen, das iſt eine Steigerung von 1300000 Tonnen. 
Nun iſt es aber mit dem geſteigerten Kohlenabſatz auf dem 
Innenmarkte vorüber, weil bereits im Juni ein erheblicher 
Rückgang des Kohlenabſatzes zu verzeichnen iſt. Im Jahre 
1928 wurden im Juni auf dem Inlandsmarkte 1515 884 
Tonnen und im 7 — 1929 nur noch 1358 446 Tonnen ab⸗ 
geſetzt oder um 157 238 Tonnen, das iſt um mehr als 10 Pro⸗ 
zent weniger. Die Gruben erklären das damit, daß der 
Kohlenhunger nach der ſtrengen Froſtzeit bereits geſtillt 
wurde. Das mag aber nur zu einem gewiſſen Teil richtig 
ſein, doch iſt der große Rückgang des Kohlenabſatzes zum 
guten Teil der neuerlichen Erhöhung der Kohlenpreiſe zu⸗ 
guſchreiben. Alles hat ſeine Grenzen und die fortwährende 
Erhöhung der Kohlenpreiſe äußert ſich dann durch die Ein⸗ 
1 des Kohlenkonſums. 
; Der Kohlenexport, wie bereits oben gejagt wurde, geht 
8 zwar langſam aber ſtändig zurück. Im 1. Halbjahr 1928 
85 wurden 5 222 689 T. oberſchl. Kohle ins Ausland geſch ifft 
und im Jahre 1929 5 206 837 T. Der Abſatz auf die „13 
türlichen Märkte, d. iſt nach Wien und u erhaupt Deutſch⸗ 
öfterreich, hält ſich, dafür aber iſt der Rückgang auf die 
Skandinaviſchen Märkte direkt auffallend. Im erſten Halb⸗ 
jahre 1928 wurden nach Dänemark, Schweden und Norwe⸗ 
gen 1 965 709 Tonnen und im erſten Halbjahre 1929 nur 
noch 1653 102 Tonnen abgeiekt. Nach den baltiſchen Staa⸗ 
ten iſt der Abſatz der ſchleſiſchen Kohle ebenfalls zurückge⸗ 
gangen. Im erſten Halbjahre 1928 wurden nach dem Balti⸗ 
um 461 316 Tonnen, während im erſten rd 1929 
425 185 Tonnen a t wurden. Es ift heute für die 
x Kenner der „Verhältniſſe klar, daß die j leſiſche Kohle von 
7 dieſen Märkten ganz verdrängt wird. Die Folgen des Rück⸗ 
. anges des a machen ſich auch bereits in dem ſchleſt⸗ 
5 ſchen Induſtriegebiete bemerkbar. Man redet ſchon wieder 
son Arbeiterreduzierungen und Feierſchichten. 


a Darum Betrieb seinſtell * d e eee 
5 Auf den Gieſchegruben tft Thom feit alter Zeit die Ziegelei 
in Kaiſer⸗Wilhelmſchacht im Betriebe, welche von der ganzen Um⸗ 
gegend die beſten Ziegeln liefert. Heute werden tagtäglich in 
derſelben über 20 000 Stück Ziegeln produziert. In den früheren 
Jahren wurden die Ziegeln meiſtenteils auf den 4 Schachtanlagen 
der Gieſchegruben Ueber⸗ und Untertage verbraucht. Früher 
achtete man mehr auf die Sicherheitsvorſchriften im Bergbau, 
indem doppelte Brand⸗ und Sicherheitsdämme aus feſter Mau⸗ 
erung geſtellt wurden. Es wurden in ſämtlichen Wetter⸗ und Ab⸗ 
5 zugsſtrecken feſte Dämme gemauert, ſogar mit jtarten Eiſentüten, 
N um die Abteilung vor Grubengaſen oder Ausbreitung von Brän⸗ 
X den rechtzeitig zu ſichern. Die Hauptförderſtrecken wurden an 


u 
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militäriſchen Nachrichtenabteilung, an die Reihe, Auch er bringt 
dasſelbe dor, was der Kapitän Czychon, alſo lediglich nur, wie 
Pielawski, die Wuſchik, Knebel und andere gearbeitet hatten, 
und ſonſt nichts Konkretes. Auch feine ſonſtigen Ausſagen waren 
belanglos. Dagegen erhoffte man eine Senſation bei der Ver⸗ 


nehmung des 

. Agenten Pielawski, d 
die jedoch nicht kam, da Pielawski eigentlich noch viel weniger 
wußte, als feine Brotgeber. P. erklärt, daß ihm Kapitän Ezychon 
den Angeklagten Ulitz als einen gefährlichen Feind Polens bes 
zeichnete und ihn [Pielawski) mit der Beobachtung Ulitz und den 
erforderlichen Recherchen betraute. Pielawski weiß zum allge⸗ 
meinen Erſtaunen natürlich auch nichts Neues, Belaſtendes vor⸗ 
zubringen, nur das, wie er zu den Akten kam. Verteidigung 
wie Angeklagter ſtellen ihm neue Fragen, die er geſchickt beant⸗ 
wortet oder ſehr unklar. Als der Angeklagte auf die moraliſche 
Qualifikation des Zeugen zu ſprechen kommt, gibt-es eine ſcharfe 
Kontroverſe. Sie ergab, daß Pielawski vorbeſtraft ift, weil er, 
um Offizier zu werden, ſich einige Gymnaſialklaſſen Studium 
zulegt, alſo ein Zeugnis fälſchte. Ulitz weiſt jetzt darauf hin, 
daß es ſehr nahe liege, daß, wenn man einmal gefälſcht habe, auch 
Ka ein zweites Mal fälſchen könne. Uli vertritt nämlich den Stand» 
5 punkt, daß die Fälſchung des Bialucha⸗Dokumentes von Pielawski 
herſtamme. Eine Querfragerei entſpinnt ſick nun, ob der Zeuge 
des Maſchinenſchreibens kundig ſei. Heute verſtehe er das ſchon, 
meint P., aber 1925 konnte er nur jo tippen. Die Ausſagen dies 
ſes Zeugen, auf den gewiſſe Kreiſe ſo große Hoffnungen ſetzten, 
waren derart, daß ſelbſt der Vorſitzende, Dr. Herlinger, erklärte 

- fie find vollſtändig belanglos. 
Die Zeugin Wuſchik, frühere Angeſtellte des Volksbundes, 
ſagte aus, in der Aeberſetzungsabteilung des Volksbundes ſeien 
junge Leute zu ihr gekommen, die ſich Geburtsurkunden überſetzen 
ließen. Sie hatten geſagt, ſie ſeien Deutſche, aber nicht ſo dumm, 
um im polniſchen Heer zu dienen. Ferner behauptete die Zeugin, 
beim Büroperſonal ſei von der Ausſtellung von Beſcheinigungen 
für Militärdienſtpflichtige geredet worden. Sie ſelbſt habe aller⸗ 
dings nie eine ſolche Beſcheinigung geſehen und wiſſe nicht, von 
wem dieſe ausgeſtellt wurden. Der Name Bialucha ſei ihr nicht 
eerinnerlich. Auf die Frage nach dem „Verhältnis“ der Zeugin 
zu Pielawski gab es ein heiteres Zwiſchenſpiel, da der Vorſitzende 
dieſe Frage nicht verſtehen und ablehnen wollte. Der Verteidi. 
ger verbeſſerte jedoch und erklärte, daß er nur nach dem Ange⸗ 
ſtelltenverhältnis fragen wollte. Die Zeugin gab zu, fie habe 
ielawsg mehrfach in den Mittagspaujen Akten des Volksbun⸗ 


S a a Fe RZ > uk 


des gegeben, ohne jedoch von ihrem Inhalt Kenntnis genommen 
zu haben. Der Angeklagte Ulitz ſtellte dann verſchiedene Fra⸗ 
gen, wobei ſich die Zeugin, die freche und ſchnippiſche Antworten 


—— 


Als nächſter Zeuge kam der Kapitän Liß. ebenfalls von der 


gegeben zu haben. Nach neuer Unterbrechung 


Re ſchleſiſchen Amerikanerfreunde 


Harriman hat in Schleſien und überhaupt in ganz Polen 
auffallend viel Freunde und dieſem Umſtande iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ihm jeder Geſchäftszug, ſo wie er es haben will, ge⸗ 
lingt. Als Harriman Gieſches Erben Konzern kaufen wollte, 
ſo hat man uns die Wohltaten einer ſolchen Transaktion 
mundgerecht gemacht, in dem es hieß, daß der Kauf der Ar⸗ 
beitsloſigkeit in Schleſien ſteuern wird. Der ſchleſiſchen arbei⸗ 
tenden Bevölkerung wurde vorgeſchwindelt, daß die Hütten⸗ 
werke modern ausgebaut werden und Tauſende Arbeiter wer⸗ 
den Arbeit und Brot finden. Hauptſächlich die „Polonia“ hat 
ſich hier beſonders hervorgetan. Sie wußte dabei ſelbſt von 
den idealen Arbeits: und Lohnverhältniſſen bei dem amerikani⸗ 
ſchen Autokönig Ford zu erzählen, der den 5 Stunden ⸗Arbeits⸗ 
tag bei ſich einführte und bereits vor 15 Jahren einen Mini⸗ 
mallohn von 5 Dollar pro Schicht für ſeine Arbeiter einführte. 
Durch ſolche Berichte wollte man in den ſchleſiſchen Arbeitern 
eine Hoffnung auf einen höheren Lohn und kürzere Arbeitszeit 
wecken und das ganze Volk für den Raubzug gewinnen. In⸗ 
zwiſchen wurde die geſetzgebende Körperſchaft in Bewegung ge⸗ 
ſetzt und dem Harriman 30 Millionen Zloty Vermögensſteuer 
geſchenkt. Wir wollen feſthalten, daß der heutige Oppoſitioniſt 
Korfanty hier ſeine Finger mit im Spiele hatte. Was uns 
Harriman für „Wohltaten“ brachte, wiſſen wir bereits alle. 
Zuerſt wurden in allen Betrieben Reduzierungen und zwar 
nicht zu knapp durchgeführt. Alle älteren Arbeiter wurden 
reduziert und die übrigen müſſen wie die Wilden ſchuften. 
Lohnerhöhungen kennt man nicht, im Gegenteil, die Arbeiter 
werden auf Schritt und Tritt geſchädigt. Man berechnet ihnen 
in den Werkswohnungen eine viel zu hohe Miete und als 
Deputatkohle erhalten ſie Miſt. Mit Vorliebe werden Arbeiter 
aus dem Kongreßpolen angeſtellt, weil dieſe billiger arbeiten 
und ſich alles gefallen laſſen. In der Bernardihütte in Schoppi⸗ 
nitz kam es vor einer Woche bei der Anſtellung von Arbeitern zu 
einer Schlägerei. Der Betriebsleiter Beſuch ſchob alle Arbeiter 


— 


wichtigen Betriebspunkten mit Stoßmauerung geſichert, um 
Brüche oder Unglücksfälle zu verhüten. Heute ſind die Verhält⸗ 
niſſe ganz anders geworden. Die früheren obigen angewandten 
Sicherungen werden nur in den ſeltenſten Fällen angewandt und 
Sicherheitsdämme werden nur aus altem Holz oder Brettern 
fertiggeſtellt. Alle anderen Mauerungen werden ſogfältig ver⸗ 
mieden, um jetzt durch die überaus hohen Ziegelpreiſe gute Ge⸗ 
winne einzuſtecken. Früher hatte die Ziegelei Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
ſchacht nur für den Grubenbetrieb gearbeitet. Heute erfolgt 
maſſenweiſe Lieferung an Private und Firmen. Die Preiſe ſind 
von der Spolka Gieſche ſo heraufgeſchraubt worden, daß auf ein⸗ 
mal eine Stockung in den Abſatzlieferungen erfolgt iſt und die 
jetzigen Abnehmer auf eine Senkung der Ziegelpreiſe drängen, 
worauf aber die Spolka Gieſche nicht eingehen will und jetzt auf 
einmal, ſeit Beſtehen dieſer alten Ziegelei, für jede Woche zwei 
Feierſchichten einſetzt. Ebenfalls ſoll diefe Ziegelei auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit eingeſtellt werden, und zwar ab 1. September. Die 
zweite außer Betrieb ſtehende Ziegelei, welche minderwertiges 
Baumaterial liefert, will man weiter in Betrieb halten. Nun 
kann man aber für Unterlagen minderwertiges Material nicht 
gebrauchen, ſo ſteht man anderweitig auf dem 
ilegung der Jiegelei Südſchacht. Diefer Stille 


rechterhaltung der bedden ke möglich 
die Rolle ſpielt. 


Aufo-Rataftrophe bei Chorzow 

Der Chauffeur tot, zwei Paſſagiere ſchwer verletzt. 

Am Montag, Abend gegen 11 Uhr ereignete ſich an der 
Seen in Jen erickekolonie zwiſchen Chorzow 
Siemianowitz und Hohenlohehütte ein ſchwerer Autounfall. 
Ein mit 3 Perſonen beſetztes Auto des Ingenieur Sauſſer⸗ 
aus Kattowitz raſte im ſcharfen Tempo an der Chau ſee⸗ 
kreuzung gegen den eiſernen Maſt der Kleinbahn, der um⸗ 


gab, in Widerſprüche verwickelte. Sie behauptete einmal, etwas 
geſehen zu haben, das andere Mal doch nichts geſehen zu haben. 
Die Frage des Angeklagten Ulitz, wieſo ſie alles von den Vor⸗ 
gängen im zweiten Stock wüßte, obwohl ſie ſelbſt im dritten 
Stock in der Ueberſetzungsabteilung gearbeitet hätte, konnte ſie 
nicht beantworten. Auf die Frage des Vorſitzenden beſtritt die 
Zeugin, Briefbogen des Volksbundes dem Agenten Pielawski 
urde die zweite 
Zeugin, die ehemalige Angeſtellte des Deutſchen Generalkonſulats 
Knebel, vernommen. Sie konnte nur ausſagen, daß ſie in der 


Optionsabteilung tätig geweſen ſei. Dort ſeien verſchiedene mi⸗ 


litärpflichtige Perſonen erſchienen, die ſich über die Unterkunft in 
Deutſchland erkundigt hätten. Wenn die Auskunftſuchenden Mit⸗ 
glied des Volksbundes waren, ſeien ſie dorthin geſchickt worden. 
Weſentliches konnte die Zeugin üb n Angeklagten Ulitz nicht 
ausſagen. 

Nachdem alle bisher vernommenen Zeugen, mit Ausnahme 
der Zeugin Wuſchik, entlaſſen wurden, vertagte der Vorſitzende 
die Verhandlung auf Mittwoch, vormittags 779 Uhr. 


Die Anklage 
gegen den oberſchleſiſchen Volksbund 

Warſch au. Im Zuſammenhang mit dem begonnenen Pro⸗ 
zeß gegen den Abgeordneten Ulitz in Kattowitz meldet „Expreß 
Poranny“, daß außer Deſertionsbeihilſe zur Fahnenflucht, die 
hauptſächlich Ulitz zur Laſt gelegt wird, gleichzeitig auch der 
Volksbund angeklagt wird, die polniſche Bevölkerung in Ober: 
ſchleſien durch ein Korruptions⸗ und Beſtechungsſyſtem entmoralts 
fiert zu haben. Der Volksbund habe ſich in Oberſchleſien eine 
Rolle angemaßt, die der einer zweiten Botſchaft gleichkom me 
(wo iſt die erſte Botſchaft? Die Redaktion!), und die in allen 
Fragen der Minderheiten des täglichen Lebens ſowie auch in der 
Regelung der Beziehungen der Staatsbürger polniſcher Natio⸗ 
nalität zum Deutſchen Reiche und anderes mehr entſcheidenden 
Einfluß beſeſſen habe. 

Zu weſentlichen anderem Werturteil kommt die „Polonia“ 
nach dem bisherigen Prozeßverlauf. Sie ſchreibt, daß man weit 
übers Ziel geſchoſſen hat bei der Bewertung des anklagenden 
Materials, daß man aber auch in führenden Minderheitskreiſen 
die Bedeutung des Prozeſſes weit überſchätzt habe. 

Die „Polska Zachodnia“ ergießt ihre Galle über den Verlauf 
des erſten Tages im Ulitzprozeß. Sie ſelbſt gibt zu, daß Senſa⸗ 
tionen, die man erwartet hat, nicht eingetroſſen find und daß es 
ſich im Weſentlichen um Wiederholungen des früheren Volko⸗ 
bundprozeſſes handelt. Einige Befriedigung bringt ihr hier der 
Umſtand, daß die ausländiſche Preſſe nicht in dem Umfang ver⸗ 
treten iſt, wie fie früher angekündigt war. Zu den Zeugenaus⸗ 
ſagen ſchweigt ſie ſich beſonde aus, j ; 


Standpunkt der | W. 


iſt, nur Gewinnfucht 


Oberſchleſters bei Seite und ſtellte nur Arbeiter aus anderen 
polniſchen Gebieten an. Das hat eine große Aufregung unter 
den ſchleſiſchen Arbeitsloſen verurſacht, die den Betriebsleiter 
mit Steinen und Flaſchen bewarfen, ſo daß er ſich durch ſchleu⸗ 
nige Flucht retten mußte, da er ſonſt Schläge bekommen hätte. 
So ſehen alſo in der Praxis die Wohltaten aus, die uns Harri⸗ 
man brachte. 

Ingwiſchen haben ſich die politiſchen Verhältniſſe in Schle⸗ 
ſien und in Polen geändert, aber die Sympathien für Harri⸗ 
man ſind geblieben. Sowohl die Sanacja, als auch der Oppo⸗ 
ſitioniſt Korfanty begeiſtern ſich für Harriman. Das hat ſich 
bei der letzten Transaktion in der ſchleſiſchen Schwerinduſtrie 
und jetzt bei der Elektrifizierung Polens deutlich gezeigt. Alle 
Gemeinden und gemeinnützigen Organiſationen kämpfen gegen 
die Monopolſtellung des Konzernes Harriman, aber die Sana⸗ 
cja und der wilde Oppofitionift Korfanty begeiſtern ſich dafür. 
Der Miniſter Moraczewski, ein Sozialiſt von geſtern und der 
Oppoſitioniſt Korfanty meinen, daß die Konzeſſion für eine 
Zeitdauer von 60 Jahren vollkommen in Ordnung gehe. Auch 
der Nationalismus muß herhalten. um dem Harriman das 
große Geſchäft zu ermöglichen. Die „Polonia“ verweiſt darauf, 
daß die Chorzower Elektrizitätswerke von Berlin abhängig ſeien 
und im Falle eines Krieges mit Deutſchland, kann daraus für 
Polen das größte Unglück paſſieren, weil die deutſchen Ange⸗ 
ſtellten jede Kriegsproduktion in Schlefien unmöglich machen 
würden. Die „Polska Zachodnia“ ift in eine dumme Situation 
geraten. Sie hat alle Vorzüge Harrimans aufgezählt und lobt 
dio Transaktion der Amerikaner aus Leibeskräften, wurde aber 
von der „Polonia“ in den Schatten geſtellt, die viel kräftigere 
Argumente anführen konnte. Wahrſcheinlich rechnet Korfanty 
mit baldigen Sturz der Sanacjaregierung und freut ſich ſchon 
heute auf das große Geſchäft, was ſich dann mit Harriman 
machen läßt. 


geriſſen wurde, ſo daß die Stromführung für die Kleinbahn 
ſofort unterbrochen wurde. Der Wagen wurde enen 
zertrümmert und bildet einen einzigen Trümmerhaufen. 
Der Chauffeur war auf der Stelle tot, ein Fahrgaſt, deſſen 
Namen wir bisher nicht ermitteln konnten, wurde ſchwer 
verletzt und der Beſitzer des Wagens wurde ebenfalls be⸗ 
wußtlos ins Hüttenlazarett Hohenlohehütte eingeliefert. Die 
erſte Hilfe leiſtete die Hüttenfeuerwehr der Hohenloheh te 
welche die Verunglückten abtransportierte. Durch den Bru 

der Stromleitung wurde der Straßenbahnverkehr 80 der 
Strecke Kattowitz—Siemianowitz unterbrochen, der S aden 
wurde noch in der Nacht wieder repariert. Die Autotrüm⸗ 
mer bleiben liegen, bis die Polizei die Unterſuchung abge⸗ 
ſchloſſen haben wird. 


Errechnung der Gemeindezuſchläge 
zur Staats ſteuer 


wie im Landkreis Kattowitz, hat das Schleſiſche 
ſchaftsamt auch für den Kreis Lublinitz zwecks Errech⸗ 
meimdezuſchlige zur teuer vom Lebensmit. 
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5 brauch, fü Rechnung 5 099/80 
folg ungsſchlüſſel herausgegeben: In Kosmi⸗ 
der 2,7 Prozent, Ligota⸗Woznicka 3,0 Prozent, Siſow 2,7 Pro⸗ 
zent, Liſowic 2,0, Luboz 3,0, Lubecko 2,8, Lagiewnik⸗Wielti 2,2, 
Olszyna 2.2, Piaſek 1.6, Pawonkau 3.1, Kol. Strebinski 0.8, 
Wierbie 14, Wymyslasz 0.7, Zielona 29, Pſary 2.1, Puſta⸗ 
Kuznica 0.8, Ruſinowicz 1.6, Ladow 2.6, Solarnia 1.8, Steblow 
1.2, Strzebin 3.6, Kamienica 3.5, Kochanowicz 3.6, Kochocice 
5,0, Harbultowic 0,8, Jawornia 1,3, Kalety 5,1, Kalina 2,0, 
Drutarnia 1.4 Droniowic 1,4, Droniowiczti 3,5, Glinica 28, 
Hadra 1.4, Babienica 3.0, Boronow 7.0, Brufiet 1.2, Chwoſtek 
4.4, Dembowa⸗Gorna 0.5, Dralin 1.1, Kokotek 0,8 und Kozenſcin 
7,5 Prozent. 


Kaktowitz und Amgebung 


Der neue Autobusbahnhof in Kattowitz unbequem. 
Nach der neuen 1 iſt der Autobusbahn⸗ 
hof von der bisherigen Stelle in der Nähe des Stadttheaters 
in Kattowitz dort elbſt nach der ul. Stanislawa verlegt wor⸗ 
den. Abgeſehen avon, daß dieſe Straße in der Tat ſehr 
eng iſt, um den Verkehr der Autobuſſe vollauf zu befriedi⸗ 
gen, iſt dieſe Verlegung mit Rückſichtnahme auf das die 
utobuſſe benutzende Publikum ſehr unpraktiſch. Am Ringe 
ſelbſt iſt ſehr viel Platz vorhanden. Dort könnte der Bahn⸗ 
hof für die Autobuſſe zu 12975 kommen, ohne daß dadurch 
der Durchführung des Verkehrs in einer Richtung Abbruch 
getan würde. Vielleicht, daß die Kattowitzer Verkehrskom⸗ 
miſſion die Angelegen eit noch näher betrachtet. ie ver⸗ 
lautet, iſt auch von ſeiten der Konzeſſionsinhaber im Hin⸗ 
blick auf das Unpraktiſche dieſer Verſchiebung bei der Be⸗ 
5372 Proteſt eingelegt worden. Bei der 1 en Lage der 
inge aber iſt kaum anzunehmen, daß dieſer Proteſt nutzen 
wird. B auch eine Tugend ſein 


he‘ , 
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Belegſchaftsverſammlung der Gieſchegruben. Am Sonntag, 
den 21. Juli, fand im Zechenhauſe Nickſſchſchacht eine Beleg⸗ 
ſchaftsprſammlung ſtatt, welche ſchon allgemein als Voragita⸗ 
tion für die bevorſtehenden Betriebsratswahlen bewertet wer⸗ 
den kann. Einzelne Redner bemühten ſich, ihre Organiſation 
als die beſte die Arbeitermaſſen beglückende darzuſtellen. Wie 
immer üblich bei allen Belegſchaftsverſammlungen, verſucht man 
in der Diskuſſion, immer einer dem anderen etwas auszuwiſchen. 
Die Folge davon iſt, daß die Belegſchaftsverſammlungen immer 
ſchlechter beſucht werden und es dann ein Teil der Verſammel⸗ 
ton vorzieht, rechtzeitig zu verſchwinden. Natürlich ſind daran 
die größten Schreier ſchuld, welche dennoch nichts im Intereſſe 
des Arbeiters, weder für den Zuſammenſchluß der ausgebeu⸗ 
teten Maſſen tun können. Auch diesmal war dieſelbe nicht bes 
ſonders ſtark beſucht, da es die meiſten an ſchönen Sonntagen 
vorziehen, in die freie Natur zu wandern. Von den Verbän⸗ 
den der Arbeitsgemeinſchaft gab Gewerkſchaftsführer Bednarski 
in chriſtlicher Demut einen Bericht über den weiteren Lauf der 
nicht beendeten Verhandlungen im Bergbau. Von den polni⸗ 
ſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften trat Genoſſe Wolitzki auf, 
welcher es den Anweſenden in trefflichen Worten verſtand, die 
Bedeutung der Klaſſenkampfgewerkſchaften, ſowie den Kampf 
zwiſchen Arbeiter und dem Kapital, um menſchenwürdige Ver⸗ 
hältniſſe klarzulegen, was auch mit Beiſall aufgenommen 
würde. Die Diskuſſion brachte nichts neues, bloß die alten 
Gegenſätze, was zu bedauern iſt, weil dadurch erſt recht ſich die 


niſſe weſentlich 


Arbeiter der Gieſchegruben von den Organiſationen fernhalten 
und ſich dadurch jede Ausbeutung und Schikanen gefallen laſſen. 
Nur eine geſchloſſene Einigkeit kann den Kampfeswillen der Ar⸗ 
beiter fördern. 

Feſtſetzung des neuen Brotpreiſes. Ab heutigen Mittwoch 
gilt laut Bekanntgabe des Kattowitzer Magiſtrats pro Kilo 70⸗ 
prozentiges Roggenbrot der Maximalpreis von 48 Groſchen. 
Der neue Preis iſt wie üblich nach Einvernehmen mit der 
Bäckerzwangsinnung feſtgeſetzt worden. 

Vorſicht beim Ueberſchreiten der Straße. Es kann nicht ge⸗ 
nug darauf aufmerkſam gemacht werden, beim Ueberqueren der 
Straße ſtets die größte Achtſamkeit an den Tag zu legen, um 
ſich vor Unfällen zu ſchützen. Zwei jungen Mädchen in Katto⸗ 
witz wäre ihre Unachtſamkeit am geſtrigen Dienstag fait zum 
Verhängnis geworden. Beide verſuchten an der verkehrsreichen 
Stelle am Kammerlichtſpiel die Straße zu überſchreiten, achte⸗ 
ten jedoch nicht auf die Warnungsſignale eines auf fie zuſteuern⸗ 
den Perſonenautos. Faſt wären die Unvorſichtigen umgerannt 
und ſchwer verletzt worden, wenn nicht der Chauffeur die Gei⸗ 
ſtesgegenwart beſeſſen hätte, ſofort zu ſtoppen. Die beiden 
Mädchen kamen für diesmal mit dem bloßen Schrecken davon. 

Noch gut abgelaufen. Ungewollt aus dem „Sattel“ gewor⸗ 
fen wurde ein Motorradfahrer an der Kreuzung ulica Kosciu⸗ 
szki Plac Miarki in Kattowitz. Der Motorradfahrer wollte 
die ſcharfe Kurve paſſieren, hatte jedoch Pech, da das Motor⸗ 
rad umkippte und er zu Boden geſchleudert wurde. Der Pech⸗ 
vogel erlitt Abſchürfungen an Händen und Füßen. Er war je⸗ 
doch, da die Verletzungen geringfügig waren, imſtande, das 
Motorrad wieder zu beſteigen und die Fahrt fortzuſetzen. 

Ueber 11000 Zloty als Unterſtützungsgelder ausgezahlt. 
sen der letzten Berichtswoche wurden durch den Arbeitloſen⸗ 
onds in Kattowitz an 704 Arbeitsloſe aus dem Stadt⸗ und 
Landkreis Kattowitz, Pleß, rer „Lublinitz, 
Tarnowitz und Königshütte insgeſamt 11 135,61 Zloty als 
Anterſtützungsgelder ausgezahlt. Es handelte ſich hierbei 
um 568 männliche und 136 weibliche Erwerbsloſe. 


1 Viehſeuche. Die Polizeidirektion in Kat⸗ 
towitz gibt bekannt, daß auf dem Anweſen des Adolf Kirmes 
in Nowy⸗Bytom, ulica Orzegowska 4, die Viehſeuche ausge⸗ 
brochen iſt. Seitens der Behörden ſind zur Verhütung 
einer Ausbreitung der Seuche, bereits die notwendigen 
Vorſichtsmaßnahmen getroffen worden. 

Keilerei im Alkoholrauſch. Au’ der ulica Marszalka Pil⸗ 
fudstiego in Kattowitz gerieten zwei junge Leute aneinander, 
die kurz zuvor in einem Reſtaurant gezecht hatten. Angeblich 
ſoll einer der jungen Männer dem anderen einen Teil der Zeche 
ſchuldig geblieben jein, den er nicht begleichen wollte. Die bei⸗ 
den Kampfhähne prügelten einander, bis Straßenpaſſanten da⸗ 
. und dieſer unliebſamen Szene ein Ende berei⸗ 
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längerer Zeit fand e . 12 8 
beiter und der Partei der D. S. A. P. ſtatt. Zwar erſchienen 
einige Genoſſen, doch ließ der Beſuch viel zu wünſchen übrig 
Als Referenten erſchienen vom Bergarbeiterverband Kollege 
Sekulski und von der Partei Genoſſe Matzke. Nach der Er⸗ 
öffnung ergriff Koll. Sekulski das Wort zu ſeinem Referat, 
in dem er über die Verbandstätigkeit ſprach und dann auch zur 
Auslegung des neugeſchaffenen Tarifvertrages überging und 
einige Mängel herausgriff, ſo zum Beiſpiel, daß die Anter⸗ 
nehmer es vorzüglich verſtehen, die Arbeiter zu umgehen und 
vor allem wies er auf die Bezahlung der Nachtſchichten hin, die 
viel zu wünſchen übrig ließ. In Anbetracht der Arbeiter, die 
4 Wochen lang hintereinander den Nachtdienſt verſehen, wäre 
eine Verbeſſerung der Lage ſehr willkommen. Er empfahl den 
Anweſenden, ſich den Vertrag genau durchzuleſen und auch 
danach zu handeln. Nun erhielt Genoſſe Matzke das Wort zu 
ſeinen Ausführungen, in denen er die Laune der dortigen Orts⸗ 
Jruppe bedauert, die es unterläßt, die Aktivität des ſozialiſti⸗ 
ſchen Aufbaues in der dortigen Gemeinde zu fördern. Auf die 
zukünftigen Gemeindewahlen übergehend, appelierte Referent 
an die Anweſenden, ihre Reihen zu ſtärken und an den Wahlen 
regen Anteil zu nehmen, um ſich eine ſtarke Arbeitervertretung 
im Gemeindeparlament zu ſichern. Auf die Verhältniſſe Ruß⸗ 
lands und China kommend, meint Redner, ſoll unſere Loſung 
nur Krieg dem Kriege ſein. Hiermit waren die lehrreichen 
Ausführungen des Redners erſchöpft und ſo konnte, da eine 
Diskuſſion nicht erforderlich war, mit einigen Dankesworten die 
Verſammlung geſchloſſen werden. Es wurde noch der Wunſch 
laut, bei der nächſten Verſammlung den Kolporteur der Zeitung 
zu ſehen. 


Königshütte und Amgebung 


Wohnungsnot und Tuberkuloſe. 

Man hat mit Recht die Tuberkuloſe auch „Wohnungskrank⸗ 
heit“ benannt, denn in der Tat tragen enge Wohnungsverhält⸗ 
zur Verbreitung der Tuberkuloſe bei. Auf 
Grund der vielen hundert Wohnungsſuchenden in Königshütte 
und des damit verbundenen engen Zuſammenwohnens, iſt es 
gegenwärtig unmöglich, ein tuberkulöſes Familienmitglied in 
einem beſonderen Raume unterzubringen. In dem einzigen 
„Schlafzimmer“ ſtehen die Betten jo eng zuſammen, daß die 
tuberkelbazillenhaltigen Tröpfchen, die der Kranke unwillkürlih 
beim Huſten verſtreut, von ſeinem Schlafnachbar aufgeatmet 
werden müſſen. Ja, es kommt ſehr oft vor, das hauptſächlich 
in den Arbeiterkreiſen der Lungenkranke ſein Bett mit einem 
Geſunden teilen muß, weil es am Platz mangelt, ein weiteres 
Bett aufzuſtellen. Beſonders ſind in ſolchen Fällen die Kin⸗ 
der ſehr gefährdet, die für Krankheiten viel empfindlicher ſind, 
als Erwachſene. Viele Erkrankungen und Anſteckungen könn⸗ 
ten verhindert werden, wenn nicht Geſunde oft mit anſteckungs⸗ 
gefährlichen Lungenkranken zuſammenwohnen und e ſchlafen 
müßten. 8 

Für Familien, in denen ſich ein Lungenkranker befindet, ift 
daher eine genügend große Wohnung noch mehr am Platze, als 
für Gefunde allein, weil fie vor allem ſviſche Luft haben müſſen. 
Leider iſt es bei uns in tauſenden Fällen anzutreffen, daß 
manche kinderloſe Familien oder mit 1—2 Kindern, Wohnungen 
mit 4 und mehr Zimmern beſitzen, während anderſeits in Ar⸗ 
beiterfamilien in Stube und Küche bis 10 Perſonen und 
darüber hinaus hauſen müſſen. In ſolchen Fällen ſcheinen 
Hygiene und Sittlichkeit Fremdwörter zu fein. Es muß immer 
wieder verlangt werden, daß Wohnungsanträge von verheira⸗ 
teten Kranken mit offener Lungentuberkuloſe in erſter Linie 
berüdficht werden und das ein Prozentſatz von Wohnungen für 
ſolche Fälle zur Verfügung geſtellt wird. Dieſes muß überall 
die Forderung unſerer Vertreter in den Stadt⸗ und Gemeinde⸗ 
parlamenten ſein. Uebrigens, wie wäre es, wenn einmal die 
großen Wohnungsbeſitzer, denen gar keine oder nur eine kleine 
Familienſchar beſchieden iſt, ſchon aus Nächſtenliebe ihre Woh⸗ 
nungen mit ſolchen kinderreichen Familien austauſchen würden? 


Das tolerante Wojewodſchaftsamt 


Breſt am Bug hat einen Fall zu verzeichnen, der durch ſeine 
einzigartige Originalität in den Annalen der polniſchen Selbſt⸗ 
verwaltung verzeichnet zu werden verdient. Der Bürgermeiſter 
der Stadt Breſt, Dr. Lopot, legte ſein Amt als Bürgermeiſter 
und als Vorſitzender des regierungstreuen Sanacjaklubs nieder. 
Veranlaßt wurde dieſer ungewöhnliche Schritt des Bürgermeiſters 
durch folgendes Vorkommnis: Der Stadtrat von Breſt beſchloß 
das Budget für das laufende Jahr und legte es gemäß dem be⸗ 
ſtimmenden Statut dem Wojewodſchaftsrat in Poleſien zur Be⸗ 
ſtätigung vor. Das Wojewodſchaftsamt korrigierte das Budget 
in einer ſolch tendenziöſen Weiſe, daß durch dieſe Verbeſſerungen 
ganz beſonders diejenigen Poſitionen des Budget betroffen wur⸗ 
den, die für kulturelle Zwecke der Breſter jüdiſchen Bevölkerung 
und für deren Fürſorgeinſtitute, öffentlichen und karitativen Cha⸗ 
rakters, ausgeſetzt waren. Dieſer unbegreifliche Schritt des Wo⸗ 
jewoden von Poleſien rief in der nächſtfolgenden Stadtratſitzung 
ungewöhnliche Erregung hervor und man beſchloß, dieſe Entſchei⸗ 
dung im Oberverwaltungsgericht einzuklagen. Auch wurde in 
dieſer Stadtratſitzung ein Brief des Bürgermeiſters Dr. Lopot 
vorgeleſen, in welchem er mitteilt, daß er ſein Bürgermeiſteramt 
und ſein Stadtverordnetenmandat niederlegt. Als Motivierung 
gibt der Bürgermeiſter folgendes an: In Anbetracht der Strei⸗ 
chung der Poſitionen für Zwecke der jüdiſchen Bevölkerung durch 
das Wojewodſchaftsamt, wird das Budget unreal. Auch könne er 


Gerichtsferien. Infolge Beurlaubung des 
wurden für das Gewerbe- und Kaufmannsgericht der Stadt 
Königshütte bis zum 31. Auguſt Ferien eingelegt. Bis zu die⸗ 
ſem Zeitpunkt werden alle Verhandlungen ausgeſetzt. 

Penſionsauszahlungen. Am Donnerstag, den 25. Juli, 
werden im „Ruſſenlager“ an der ulica Ks. Skargi an die In⸗ 
validen der Königshütte die Penſionen zur Auszahlung ge⸗ 
bracht. Als Ausweis und zur Abſtempelung ſind dem auszah⸗ 
lenden Beamten die Penſionskarten vorzulegen. — Die Aus⸗ 
zahlung an die Witwen und Waiſen der Königshütte und 
Werkſtättenverwaltung erfolgt am Mittwoch, den 31. Juli, im 
Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an der ulica Bytomska. 
Die bei den Auszahlungen ausgehändigten Lebensatteſte müſſen 
von einer amtlichen Behörde (Magiſtrat, Polizei, Standesamt 
uſw.) beglaubigt und ſpäteſtens bis zum 15. Auguſt d. Is. an 
den bekannten Stellen abgegeben werden. 

Mehr Beachtung der hygieniſchen Vorſchriften! Der Graben 
am Joſefsplatz wird gegenwärtig zugeſchüttet. Das „Material“, 
das hierfür verwendet wird, entſpricht nicht den hygieniſchen 
Vorſchriften. Abgeſehen von dem ſchlechten Geruch, der den 
dortigen Bewohnern den Aufenthalt in den anliegenden Gärten 
faſt unmöglich macht, ſind die zur Verwendung kommenden Zu⸗ 
ſchüttungsſtoffe der gefährlichſte Krankheitsherd. Und gerade 
jetzt bei der herrſchenden Typhusgefahr müßte man doppelt Vor⸗ 
ſicht walten laſſen, und polizeilicherſeits das Abladen von ver⸗ 
weſtem Gemüll daſelbſt verbieten. d N 

Der Drang nach dem Ungebundenſein. Trotz aller Vergün⸗ 
ſtigungen und Bequemlichkeiten, die den Inſaſſen des Obdach⸗ 
loſenheimes an der ulica Styczynskiego ſtädtiſcherſeits gewährt 
werden, ziehen es viele vor, während den Sommermonaten, 
lieber unter freiem Himmel auf den hieſigen Halden ihr Daſein 
zu friſten. So ſind von den 23 Inſaſſen dieſer Wohlfahrtsein⸗ 
richtung dieſer Tage wieder 7 Perſonen verſchwunden, die auf 
die Vorteile des Obdachloſenheimes verzichten und den alten 
Weg beſtreiten, auf dem ſie ohne jegliche Aufjicht wieder in 
das alte Laſter des Alkohols verfallen. Es hat den Anſchein, 
als ob bei dieſen Perſonen jede Ausfiht auf Beſſerung vergeb⸗ 
lich wäre. \ 

Die Hundes und Katzenſperre beſteht weiter. Infolge ver⸗ 
ſchiedener Unſtimmigkeiten, erinnert die Polizeidirektion Kö⸗ 
nigshütte daran, daß die am 1. Mai d. Is. für den Stadtkvpeis 
Königshütte verhängte Hundes und Katzenſperre bis auf wei⸗ 
teres in vollem Umfange fortbeſteht. 

Freche Wegelagerer. Als ein gewiſſer Vinzent Pietrusta 
aus Königshütte an der Halde an der ulica Styczynskiego vor⸗ 
beiging, wurde er von Wegelagerern angehalten, wobei ihm 
die Hergabe ſeines Geldes befohlen wurde. Nachdem P. ge⸗ 
droht wurde, daß er er jämmerlich verhauen würde, falls er die⸗ 


ſer Forderung nicht nachkommen ſollte, händigte er ſeine Bar⸗ 


ſchaft von 13 Zloty den frechen Burſchen aus. 

Ermittelte Einbrecher. Die Königshütter Polizei hat die 
Einbrecher, die den Einbruch in ein Zigarettenkiosk an der ul. 
Wolnosci ausgeführt haben, in den Perſonen Skop, Banczyk 
und Bardaczewski ermittelt. Da das junge Kleeblatt ohne 
feſten Wohnſitz ſich in der Stadt aufhielt, wurden ſie wegen 
Fluchtverdacht feſtgeſetzt. 


Siemianowitz 


An falſcher Stelle geſpart. 

Die Sparantreiberei wird bei den Gruben heut bereits ſo 
ſtark betrieben, daß ſie bereits anfängt groteske Formen anzu⸗ 
nehmen. Sogar an den Toten will man heut bei der „Ver⸗ 
einigten“ Erſparniſſe herausſchinden. Wird da in voriger 
Woche, der im Betriebe an einem Herzſchlag verſtorbene Häuer 
Gawlik beerdigt. Sonſt war es immer üblich, daß einem Berg⸗ 
mann mindeſtens 8 uniformierte Bergleute als Träger geſtellt 
wurden. Entweder war der Verſtorbene ein ſchlechter Diener 
vor dem Herrn, oder er gehörte einer der Verwaltung unan⸗ 
genehmen politiſchen Nichtung an, kurz und gut, bei dieſer Be⸗ 
erdigung fehlten die Träger. Es mußten aus der Mitte des 
Trauerzuges ſchnell eine Gruppe Leute zuſammengeſtellt wer⸗ 
den, welche als Erſatz einſprangen. Schön ſah das dann natür⸗ 
lich nicht aus, denn es entſtand dadurch eine ſogenannte bunte 
Reihe. Dieſe Behandlung hat ſich der Verſtorbene beſtimmt 
nicht verdient. 

Dasſelbe konnte man bei der Beerdigung des auf Max⸗ 
grube verſtorbenen Grubenmaurers Mikliß ſeſtſtellen. Da er: 
ſchien als Träger ein einziger uniformierter Bergmann. Wenn 
M. auch nur ein Maurer war, geziemt ſich ihm immer noch eine 
Beerdigung mit bergmänniſchen Ehren. Auch iſt ferner noch 
das Fehlen der Belegſchaftsfahne mit der Fahnenſektion feſtzu⸗ 
ſtellen. Bei allen möglichen anderen Anläſſen wird die Fahne 
pompös auf den Straßen ſpazieren geführt, aber ſo ein armer 
Arbeitsſklave, darf dies als letzte Ehrung nicht beanſpruchen. 

Bekanntlich wurden früher die zu einer Beerdigung abkom⸗ 
mandierten Träger von den Verwaltungen mit einem halben 
Schichtlohn oder anders, für ihre Mühewaltung entſchädigt. 
Dieſen Betrag will das neue Sparſyſtem natürlich erübrigen. 
Der Bergmann, der ſeine Uniform aus eigenen Mitteln an⸗ 
geſchafft hat, will dieſe nicht gern koſtenlos abnützen; nebenbei 
muß er ſtets 4—5 Stunden ſeiner freien Zeit opfern; außerdem 
fällt die Anerkennung die Begleitmannſchaften geſtellt zu haben, 
immer auf den Arbeitgeber zurück, der ſich aber von eventuellen 
Antoften gern drücken will. a g 


Vorſitzenden, 


ſich nicht damit ſolidariſieren, daß das Wojewodſchaftsamt die Po⸗ 
ſition für kulturelle Zwecke der jüdiſchen Bevölkerung ſtreicht, 
gleichzeitig aber eine gewiſſe Summe für den Bau zweier öffent⸗ 
licher Bedürfnisanſtalten einſetzt. Es ginge auch nicht an, daß 
für die jüdiſche Bevölkerung die Poſition für kulturelle Zwecke 
bis auf 6500 Zloty gekürzt, für die polniſche Bevölkerung dagegen 
für analoge Zwecke eine Summe von 70000 Zloty ausgejert 
wurde. Er müſſe deshalb das Einſchreiten der jüdiſchen Stadt⸗ 
verordneten gegen das ſie kürzende Budget, welches die chauvi⸗ 
niſtiſche Tendenz gewiſſer Kreiſe ganz deutlich beweiſt, als be⸗ 
rechtigt anſehen. Dr. Lopot meint noch, er könne ſein Gewiſſen 
mit ſolch einem Standpunkt der offiziellen Behörde nicht verein⸗ 
baren, und aus dieſem Grunde verzichtet er auf ſeine Aemter, 
da durch die geſchaffene Situation das Vertrauen der Stadtver⸗ 
ordneten anderer Gruppierungen erſchüttert werde. Gleichzeitig 
damit legte Dr. Lopot das Amt des Vorfigenden des B. B. Klubs 
nieder. 

Dazu hätten wir nur noch zu bemerken, daß die „Toleranz“ 
in Polen nicht mehr angezweifelt werden kann, daß es ferner 
brave Sanacjamänner gibt, die aber der Sanacja davonlaufen 
und daß ſchließlich die „Gazeta Warszawska“, welche dieſe Mit⸗ 
teilung brachte, bezweifelt, ob Dr. Lopot ein Pole oder gar ſelbſt 
ein Jude ſei. 


Ferner iſt der Verdacht nicht von der Hand zu welſen, daß 
die Verwaltungen bemüht ſind, die Koſten einer Beerdigung auf 
die von der Arbeiterſchaft gegründeten Werksſterbekaſſen abzu⸗ 
wälzen. Dieſe Methode iſt ganz einfach und koſtet nichts. Je⸗ 
denfalls müſſen hier die Betriebsräte im nächsten Falle einmal 
anſtändig einhaken und Ordnung ſchaffen. Auch ein dankbares 
Arbeitsfeld. 


Myslowitz 


Realiſierung der Inveſtitionspläne. 

Nach langen Mühen ſcheint es der Stadtverwaltung ge⸗ 
lungen Pi fein, eine Anleihe 9068 die Wojewodſchaft in der 
Bank Goſpodarſtwa Krajowego bekommen zu haben. Die, 
Stadt ſchreitet an den Bau des ſchon im vorigen Jahre ge⸗ 

lanten Wohnhauſes in der Rymerſtraße, Ecke Slupna⸗ 
traße. Es ſoll dies ein Arbeiterwohnhaus ſein mit 16 
neuen Wohnungen, en aus je einem Zimmer und 
Küche. In dieſes Wohnhaus müßten die Bewohner der bau⸗ 
fälligen Häuſer in der Entenſtraße und am neuem Ring⸗ 
platz übergeführt, die bereits jeit mehreren Jahren auf ihr 
eigenes Riſiko in den baufälligen Häuſern wohnen. Das 
Wohnhaus ſollte bereits im vorigen Jahre gebaut werden, 
doch hatte die Stadtverwaltung die Baukredite nicht erlan⸗ 
en können. Eine zweite Inveſtition, die gegenwärtig in 
yslowi durchgeführt wird, iſt die Straßenpflaſterung 
und die fe der Landſtraße zwiſchen slowitz u 
Wilhelminenhütte, die von da aus nach Kattowitz fuhrt 
Das iſt eigentlich die direkte Landſtraße zwiſchen Myslowitz 
und Kattowitz, iſt aber, ähnlich wie die Straße zwiſchen 
Zalenze und Königshütte „herrenlos“. Sie gehört nicht zu 
der Kreisverwaltung und auch nicht zu der andesverwal⸗ 
tung. Die Straße iſt auch derart vernachläſſigt, daß es 
fh uuf d ie fie in der Nacht zu paflieren. 
i 


Und doch wickelt 
auf dieſer Straße faſt der ganze Verkehr zwiſchen Katto⸗ 
witz und Myslowitz ab, der genau ſo rege il, wie zwiſchen 
Kattowitz und Königshütte. Nun macht ſich die Myslo⸗ 
witzer Stadtverwaltung daran, Dice Straße modern auszu⸗ 
pflaſtern. Das Geld wird teilweiſe aus den Budgetüber⸗ 
ſchüſſen und teilweiſe von Anleihen zuſammengebracht. Der 
Kattowitzer Kreisausſchuß iſt an dieſer Arbeit ſtark intereſ⸗ 
felt und er hat auch ein Teil des Geldes zur Verfügung ge⸗ 
tellt. Gepflaſtert wird auch nur ein Stück der Straße, und 
zwar zwiſchen Myslowitz bis zum Nebengleis der Uthe⸗ 
mannhütte, da der andere Teil noch vor dem Kriege gepfla⸗ 
ſtert wurde und die alte Pflaſterung befindet ſich in guter 
Ordnung. Gleichzeitig mit der Pflaſterung der Landſtraße 
wird auch die Schlachthausſtraße in Myslowitz gepflaſtert, 
die genau ſo verwahrloſt iſt, wie die an bl Die 
Schlachthausſtraße ſtellt einen Verbindungsweg zwiſchen der 
neuen Targowica und der Landſtraße nach der Wilhel⸗ 


minenhütte dar und wird ſehr ſtark in Anſpruch genommen. a 


Dieſer Stadtteil iſt, wenn es ſich um die Straßenpflege han⸗ 

delt, ſehr arg vernachläſſigt und es kann gar nicht ſcha en, 

daß endlich wenigſtens eine Straße gepflaftert wird. Die 
ene der beiden Straßen ſind mit 200 000 Zl. 
erechnet. 


Folgen der Wohnungsnot — blutige Köpfe. Die Be⸗ 


manner der ul. Warszawska in Schoppinitz waren wieder⸗ 
mal Zeugen eines na Mi Familienſtreites, der, wie ver⸗ 
lautet, eine Folge des Wohnüngselends in Schoppinitz var. 
Schwiegervater und Schwiegerſohn bekämpften ſich mit allen 
Gegenſtänden, die ihnen in die Hände fielen. Daß es dabei 
nicht ohne Blutvergießen 3 1 iſt leicht zu erraten. Der 
Kampf wurde von den Adamik⸗ und Sterfiezkiſchen Fami⸗ 
lienangehörigen mit den dazu gehörigen kräftigen Beſchimp⸗ 
fungen unterſtützt. Es wäre wirklich an der Zeit, daß die 
Demoraliſation, welche infolge der eee in die Fa⸗ 
milien und die Bevölkerung eindringt, endlich aus der Welt 
geſchafft wird. Man hat ja Geld Nr verſchiedene Luxus⸗ 
ausgaben. Es dürfte ſich bei Einſchränkung dieſer Aus⸗ 
gaben in der Tat etwas Segensreicheres machen laſſen. —h. 

i N erhält Aſphaltpflaſterung. Am Montag iſt 
mit der Bepflaſterung der ul. Warszawska begonnen wor⸗ 
den. Die Arbeiten werden probeweiſe von drei verſchiede⸗ 
nen Firmen ausgeführt, weil auch alle anderen Straßen 
nach den 
werden. —)h. 


Schwienkochlowiß u. umgebung Be 


Antonienhütte. Auf offener Straße von zwei Frauensper⸗ 
ſonen überfallen und ſchwer mißhandelt wurde der Arbeiter J. 
S. aus Antonienhütte. Vorbeigehende Arbeiter und ein Polis 
zeibeamter retteten den ſchwer Bedrängten und aus mehreren 
Kopfwunden blutenden aus 


ergebenen Proben Aſphaltpflaſterung erhalten 


den Krallen der Wütenden. 


Während die Frauensperſonen ſpurlos verſchwanden, wurde dr a 


Blutende auf die Wache zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes mit⸗ 


genommen. 1 


Jeet 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 


Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſerate I: 0 f 


Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 
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„Hilfe! Mein Geld!“ 


Willi klopfte dreimal mit dem Schlüſſel gegen die Haus: 
zür. Schlürfende Tritte, ein bleiches Geſicht hinter der Scheibe. 
„Schnell rein!“ „Etwas los?“ Der Mann, der uns die Tür 
öffnete, ein kleiner vierſchrötiger Kerl, ließ das Licht ſeiner 
Taſchenlampe aufblitzen. „Ein paar Aeffchen (Leute, die hoch⸗ 
genommen werden), ſind da, iſt aber noch nicht alles in 
Schwung!“ Wir gingen über den Hof, links durch eine nie⸗ 
drige Tür; muffige Luft, Schnapsgeſtank und Rauch, umfing 
uns, noch ein paar Schritte und dann ſtanden wir in einem 
Zimmer. Vier, fünf Männer hockten um einen Tiſch, griffen 
durch den Qualm mit blinzelnden Blicken nach uns, waren be⸗ 
ruhigt. Karten fielen auf den Tiſch, ein Geldstück rollte zu 
Boden. l 

Eine Spielhölle? Romantik, ſauſe dahin! Wir befanden 
uns im Hinterzimmer eines Lokals, in der Privatwohnung des 
Wirtes. Ein Kaſten Bier ſtand in einer Ecke, eine Kognak⸗ 
flaſche. Man konnte die Luft mit dem Meſſer durchſchneiden. 

„Einundzwanzig gewinnt!“ Ein lauernder Blick des Bank⸗ 
halters ſtreifte die Mitſpieler, die ihm reſigniert die Karten zu⸗ 
ſchoben. Starker Priem war das: einundzwanzig gewinnt! Die 
Aefſchen, ach, man erkannte fie auf den erſten Blick, wiſchten ſich 
den Schweiß von der Stirn. Faſt ſchien es, als keimte Ver⸗ 
dacht in ihnen hoch. Ihre Blicke ſaugten ſich feſt an den Hän⸗ 
den des Bankhalters, an dieſen langen, ſchlanken, nicht ganz 
ſauberen Fingern eines übernächtigt ausſehenden Burſchen, der 
in einem befleckten Smoking ſteckte. Ihm gegenüber ſaßen zwei 
Kerls, ſo richtige Rauhbeine, die fortwährend fluchten, unruhig 
auf ihren Sitzen hin- und herrückten. „Kinder, der dreht uns 
den Schlung ab. Wollen wir nicht lieber aufhören?“ Aber 
diejenigen, die im Pech ſitzen, denken nicht daran, aufzuhören. 
Sie wollen ihr Geld wiederhaben. Merkwürdig: erſt gewannen 
ſie. O, fie gewannen eine ganze Menge, aber mit einem Male 
ſetzte das Pech ein. Die Bank konnte halten, wer wollte. Sie 
verloren. Wurde hier falſch geſpielt? Die Augen des dicken 
Schlächtermeiſters funkelten böſe. Er würde dieſen windigen 
Geſellen nicht raten, ihn zu betrügen. Dreimal hatte er ſchon 
ein neues Spiel Karten von vorn holen laſſen. Dreimal ſchon. 
Und die Spiele waren doch ordnungsmäßig verpackt. Nein, hier 
wurde reell geſpielt. Dieſer Meinung waren die drei Herren, 
mit denen man ſich draußen auf der Rennbahn ſchnell ange⸗ 
freundet hatte. Man hatte beim Rennen gewonnen, war ein 
bißchen auf die Bierreiſe gegangen und ſchließlich im Hinter⸗ 
zimmer eines Kneipwirtes gelandet, um noch ein kleines Spiel⸗ 
chen aufzulegen. 

Der Schlächtermeiſter gewann jetzt zweimal hintereinander. 
Sein Geſicht hellte ſich auf. Schnell goß er eine Flaſche Bier 
hinter. Auch ſeine beiden Freunde, etwas einfältig ausſehende 
Leute, atmeten auf. \ 

„Na, Kinder, trinkt noch einen Kognak.“ Die Aeffchen 
machten ſchon ganz kleine Augen. Spiel und Suff iſt nichts. 
Beim Spiel muß man einen klaren Kopf haben. Rumms, der 
Schlächtermeiſter, verlor. Verlor mit zwanzig Augen in der 
Hand. Er ſchnappte nach Luft, wühlte mit ſeinen kurzen, dicken 
Fingern in der Brieftaſche herum. Da war ja noch ein Päck⸗ 
chen Zwanzigmarkſcheine, ſchöne, neue Scheine. Er ſchnaufte 
förmlich vor Wut. \ 

„Emil, laß. Wir hören doch lieber auf“, mahnte einer 
ſeiner Bekannten, der nur noch geringe Summen ſetzte. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er ſchon alles verloren. Aber Emil ſchüttelte 
nur den Kopf. 
der verloren. Die Bank geht an den nächſten. Ein Schein nach 
dem andern wandert in die Taſche des Bankhalters. Der 
Schlächtermeiſter kann ſchon die Karten nicht mehr ruhig grei⸗ 
fen, eine fällt zu Boden. Die Ganoven blicken ſich an. Plötz⸗ 
lich ſpringt der Schlächtermeiſter brüllend hoch, wirft ſich über 
den Tiſch. „Hund verfluchter. Da, die Karte!“ Stühle pol⸗ 
tern zu Boden, zwei Mann kriegen ſich bei der Gurgel zu 
packen, Gläſer klirren. Vier Mann ſtürzen ſich auf den Dicken 
und reißen ihn zurück. „Falſchſpieler! Betrüger!“ Eine Flaſche 
knallt gegen die Wand. „Emil, nicht doch. Emil, laß.“ Die 
Tür wird aufgeriſſen, das Licht erliſcht. Willi packt mich beim 
Arm, reißt mich über den Hof, überall an den Fenſtern wird 
Licht. Gellend zerreißen die Schreie des Dicken die Nacht. Schat⸗ 
ten huſchen an uns vorüber, fliehen die Straße entlang. 

„Haltet ſie! Mein Geld! Haltet ſie!“ 

Ein Auto biegt um die Ecke. Der Scheinwerfer blitzt auf. 
Die Polizei. Hardy Worm. 


„Und wenn der ganze Dreck draufgeht.“ Wie⸗ 


2 4 — 


: Zwei Weltrekorde bei einem Segelfluge 


wurden bei den jetzt in der Rhön ſtattfindenden Wettbewerben von dem öſterreichiſchen Segelflieger Kronfeld (im Ausſchnitt) 
aufgeſtellt. Er legte eine Strecke von 150 Kilometern zurück und erreichte dabei eine Höhe von 2050 Metern. Den Start zu die⸗ 
ſem Rekordfluge zeigt unſere Aufnahme. 


Unverwültlihe Gaunertricks 


Wenn der Landmann aus der Pußta nach Budapeſt kommt, 
enthält ſeine Brieftaſche meiſt eine hübſche Anzahl von Bank⸗ 
noten, die zum Kauf der verſchiedenen haus⸗ und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geräte dienen, wie fie ein wohlhabender Bauer be⸗ 
nötigt. Dies wiſſen auch all die kleinen und großen Gauner, 
die aus den Taſchen ihrer Mitmenſchen ein leichtes Daſein füh⸗ 
ren wollen, und ſind auf der Lauer. Die Schwindler arbeiten 
ſtets zu zweien und in der Nähe der großen Bahnhöfe. Bemer⸗ 
ten fie, daß ein wohlhabend ausſehender Bauer das Bahnhofs⸗ 
gebäude verläßt, ſo ſchlendert einer von ihnen eine Zeitlang 


wie ein harmloſer Spaziergänger vor dem Landmann, bleibt 


auf einmal ſtehen, bückt ſich und hebt ſcheinbar von der Erde 
einen glitzernden, prächtigen Ring auf. Er blickt ſcheu um fi, 
doch hat natürlich auch der dicht hinter ihm ſchreitende Bauer 
den Vorgang bemerkt und tritt intereſſiert näher. Es iſt wohl 
nicht notwendig, zu ſagen, daß der Schwindler nur darauf war⸗ 
tet. Er zwinkert dem Landmann geheimnisvoll zu, und beide 
treten unter ein Haustor. 

Hier hält der Gauner ungefähr folgende Rede: „Es wäre 
dumm von uns, dieſen koſtbaren Ring an die Fundſtelle ab⸗ 
zuliefern. Er iſt mindeſtens 2000 Pengö (1 Pengö = 75 Pf.) 
wert. Wer fo etwas verlieren kann, der braucht uns nicht leid 
zu tun. Wir werden das Schmuckſtück verkaufen und das Geld 
teilen...“ Der Bauer, noch ganz verblüfft, willigt ein, ohne 
viel zu überlegen. Da erklärt der Schwindler, er müſſe ſchon 


in wenigen Minuten weiterreiſen, zum Verkauf des Ringes fei | 
1 7 And er ſchlägt dem Landmann 2 8 A 


keine Zeit mehr. 2 
möchte ihm ſeinen Anteil ausbezahlen und den Ring für ſich 
allein behalten. Man feilſcht lange, dann entfernt ſich der Be⸗ 
trüger eilig mit einigen hundert Pengös, um den er den 
Bauern erleichtert hat. Dieſer bemerkt erſt, als er den „herr⸗ 
lichen“ Ring veräußern will, daß er ſchändlich betrogen wurde: 
der angeblich gefundene Ring iſt falih und kaum 2—9 Mark 
wert. 

Doch nicht immer gelingt es dem Schwindler, das auser⸗ 
wählte Opfer ſo leicht hereinzulegen. Der Bauer iſt oft miß⸗ 
trauiſch und nicht geneigt, dem Betrüger ſeinen Anteil auszu⸗ 
zahlen. „Gut“, erklärt dieſer, „wir wollen gehen und den Ring 
verkaufen“. Und fie machen ſich gemeinſam auf den Weg. 
Allein, kaum haben ſie einige Schritte getan, tritt ein Mann 
auf ſie zu: es iſt der Helfer des Schwindlers, der erregt er⸗ 
klärt, daß die beiden ſeinen koſtbaren Ring geſtohlen haben. 
Während der Bauer verdutzt und erſchrocken ſchweigt, beſtreitet 

der andere laut, irgendeinen Ring auch nur geſehen zu haben. 


| als gleichfalls dem Manne ſeine wohlgeſpickte Brieftaſche 


Doch als der angeblich Geſchädigte nach der Polizei ſchreit, wird 
er ſehr kleinlaut und will den „gefundenen“ Ring zurückgeben. 
Doch das genügt dem Mann nicht, er will mit den beiden zur 
Polizei, damit ſie ihre gerechte Strafe erhalten. Der erſte 
Schwindler, der den Ring aufgehoben hat, bietet dem Inhaber 
des Schmuckes jetzt eine Entſchädigung, falls er ihn laufen laſſe. 
Dieſer willigt nach kurzem Zögern ein; die beiden ſollen mit 
ihm in eine nahe Wirtſchaft kommen, wo man ſich dann eini⸗ 
gen wird. Doch verlangt er zuvor, die zwei Männer möchten 
ihm ein Pfand übergeben, ſonſt könnten ſie ihm auf dem Wege 
noch davonlaufen. Der erſte Schwindler reicht wortlos feine 
dicke Brieftaſche ſeinem Genoſſen; dem Bauern bleibt nichts 


zu übergeben. Auf dem Wege zur Wirtſchaft macht der erſte 
Schwindler plötzlich einen Sprung und verſchwindet in eine 
Nebenſtraße. Sein Kumpan ſchreit mit geheucheltem Zorn: 
„Warte. du Gauner, du entwiſchſt mir nicht!“, und er macht ſich 
zur Verfolgung des Flüchtigen auf. Der Bauer blickt verblüfft 
den beiden nach und atmet erleichtert auf, als er ſie nicht mehr 
ſieht. Erſt dann entſinnt er ſich, daß die Betrüger feine Briefe 
taſche mit allen Banknoten mitgenommen haben... 

Auf eine andere Weiſe ſchädigten erfinderiſche Spitzbuben 
die Bauern einer ganzen Anzahl von Dörfern. Eines Tages 
Er betrach⸗ 
Waren zu verlaufen, als von den Bauern 


rmünzen zu erwerben, die die Jahre: 2 
ah ke fir ſeige Stile Re. 


erſchien in den Siedlungen ein fremder Hauſierer. 
tete 
Fr Er za 
pelten Die Bauern ſuchten natürlich eifrig in allen 
Truhen, Strohſäcken, Strümpfen, und wo ſie ſonſt noch ihr Geld 
verwahrten, nach ähnlichen wertvollen Stücken, doch fanden ſie 
verhältnismäßig nur wenige. Der Hauſierer tröſtete ſich, er 
werde bald wiederkommen, ſie ſollten nur die Münzen mit der 
Jahreszahl 1925 ſammeln. Einige Tage darauf kam ein an⸗ 
derer Hausierer in die Dörfer. Die Einwohner beſtürmten 
ihn mit der Frage, ob er nicht 1⸗Pengo⸗Stücke von 1925 bes 
ſitze. Ja, die hatte er, ſogar in großen Mengen; doch koſtet 
das Stück einundeinhalb Pengö. Die Bauern kauften trotzdem 
viele tauſend Stück von ihm, denn fie konnten doch bei jedem 
Pengö noch einen halb Pengö verdienen, wenn der Hauſierer 
wiederkam, der für den Pengö 1925 zwei andere bezahlte. Doch 
dieſer ließ ſich nicht mehr blicken. Und die Inhaber der vielen 
tauſend Pengös von 1925 mußten bald erkennen, daß ſie ihn 
nie mehr zu Geſicht bekommen würden. N 
Dr. Andreas Poltzer. 


Der Hexer 


The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
20 

„Ich kann es Ihnen nicht jagen — falls Sie es nicht ſchon 
wiſſen ſollten!“ erwiderte er. „Aber ich habe Lenley verſpro⸗ 
chen, Sie davon zu benachrichtigen, und ich entledige mich hier⸗ 
mit meiner Verpflichtung.“ 

Die Augen des Rechtsanwaltes wanderten von einem Ge: 
genſtand zum anderen, aber nicht ein einziges Mal ſchaute er 
Wembury an. 

„Sit es nicht ſeltſam,“ ſagte er und ſchüttelte traurig den 
Kopf, „aber ich hatte immer eine Vorahnung, daß Johnny in 
dieſe Darnleigh⸗Sache verwickelt war. So ein Eſel! Gott ſei 
Dank, daß ſein Vater tot iſt!“ 

„Ich glaube, wir brauchen uns nicht mit frommen Wün⸗ 
ſchen den Kopf heiß zu machen“, äußerte Alan ſchroff. „Die 
verdammte Tatſache iſt die, daß Lenley wegen eines Juwelen⸗ 
diebſtahles in Haft iſt.“ N 

„Haben Sie die Perlen?“ 

Alan nickte. 

„Sie befanden ſich in einer Schachtel — außerdem iſt ein 
Armband geſtohlen worden, das aber nicht dabei war“, berich⸗ 
tete er ruhig. „Ich habe auch eine alte Etikette geſehen und 
werde wehl den urſprünglichen Beſitzer der Schachtel heraus⸗ 
finden.“ 

Zu ſeinem großen Erſtaunen ſagte Meiſter plötzlich: 

„Kann ich Ihnen dabei behilflich ſein? Ich habe eine 
Ahnung, daß es meine Schachtel iſt, denn Johnny hat mich vor 
einer Woche um eine Schachtel gebeten. Selbſtverſtändlich HMte 
ich keine Ahnung. wozu er ſie brauchte, aber ich gab ſie ihm. 
Es kann ja eine ganz andere Schachtel ſein, aber ich nehme an, 
daß es die meinige iſt.“ 

Für den Augenblick war Alan erſtaunt. Denn er hatte 
eine ſchwache Hoffnung, daß er Meiſter in den Diebſtahl ver⸗ 
wickeln konnte, da er mehr wußte, als er jetzt ſagte. Die halb 
vernichtete Etikette war nämlich anſcheinend an Meiſter ſelbſt 
»dreſſiert, und doch war der Anwalt dieſes Umſtandes ſelbſt 
nicht mehr ſicher. Es war einer der Fehler, den auch der ge⸗ 
ſchickteſte Verbrecher macht. Aber Meiſter war jo ſchnell und 


glatt, daß er beinahe jede Hoffnung zerſtört hatte, ihm die Bei⸗ 
hilfe zum Diebſtahl nachweiſen zu können. And Johnny war 
auch nicht der Mann, um einen Komplizen zu verraten. 

„Was denken Sie wohl, was er dafür bekommen wird?“ 
fragte Maurice. 

„Das Urteil? Sie ſcheinen ziemlich ſicher zu ſein, daß er 
ſchuldig iſt.“ 

Maurice zuckte die Achſeln. 8 

„Was ſoll ich denn anderes denken, — anſcheinend haben 
Sie ihn nicht ohne die ſicherſten Beweiſe feſtgenommen. Es tt 
ſchrecklich! Der arme Junge!“ 

Und nun wurden Alan all die dunklen Beweggründe die⸗ 
ſes unerklärlichen Verrates plötzlich offenbar. Mary! 

Wembury hatte über die Idee geſpottet, daß Meiſter ihren 
Bruder loswerden wollte. Für eine ſolche verräteriſche Hand⸗ 
lung ſah er keine Gründe. Jetzt aber wurden ihm alle ſchreck⸗ 
lichen Möglichkeiten klar, und er ſah auf den Rechtsanwalt nie⸗ 
der. Er kannte Meiſters Ruf, er kannte die Geſchichte der 
Gwenda Milton und kannte auch andere nicht beſonders ſchöne 
Einzelheiten aus Meiſters Leben. War Mary der unſchuldige 
Grund dieſer böſen Tat? War es, um die Herrſchaft über ſie 
zu gewinnen, daß Johnny in ein lebendes Grab geſandt wurde? 
Jetzt ſchaute ihn Meiſter an, und ſeine Augen zuckten nicht. 

14. 

„Ich glaube nicht, daß Sie ſich um Miß Lenley zu ſorgen 
brauchen.“ Alans Stimme klang kalt. „Glücklicherweiſe lebt 
ſie in meinem Bezirke, und ſie ſchenkt mir genügend Vertrauen, 
um zu mir zu kommen, wenn ſie etwas bedrücken ſollte.“ 

Er bemerkte, wie ein leichtes Lächeln über das Geſicht des 
Rechtsanwaltes huſchte. 

„Denken Sie an dieſe Möglichkeit, Inſpektor Wembury?“ 
fragte Meiſter. Seine Stimme klang ſo weich, daß ſie an eine 
Katze erinnerte. „Sie hatten die unangenehme Pflicht, ihren 
Bruder feſtnehmen zu müſſen: Glauben Sie, daß Miß Lenley 
Ihnen ihr ſorgenvolles Herz ausſchütten wird?“ 

Alans Mut ſank. Der Gedanke an Marys Empfinden 
gegen ihn hatte ihn ſeit der Verhaftung gequält. Wie konnte 
ſie dem Manne wohlgeſinnt bleiben, der an dem Ruin und der 
Schmach ihres Bruders unmittelbar verantwortlich war?“ 

„Die Lenleys ſind eine alte Familie“, fuhr Meiſter fort. 
„Sie haben ihren Stolz. Ich bezweifle ſehr, ob Ihnen Mary 
die Verhaftung ihres Bruders jemals verzeihen wird. Es wäre 


allerdings ſehr ungerecht, aber Frauen ſind unlogiſch. Ich will 
alles, was in meiner Macht ſteht, für Miß Lenley tun, genau 
jo, wie ich es für Johnny tun werde. Ich glaube auch, meine 
Beweggründe ſind zwingender als Ihre. Kann ich Johnny 
noch dieſe Nacht ſehen?“ 

Alan nickte. 

„Ja, er bat mich darum, daß Sie ihn ſofort aufſuchen ſoll⸗ 
ten, trotzdem befürchte ich, daß Sie ihm nur wenig helfen kön⸗ 
nen. Selbſtverſtändlich iſt es ausgeſchloſſen, daß er gegen eine 
Kaution entlaſſen wird, da er unter der Anklage eines Ver⸗ 
brechers steht.“ 

Maurice Meiſter eilte zur Tür, die zu ſeinem Zimmer 
führte, indem er ſeinen Schlafrock auszog. 

„Ich werde Sie nicht lange warten laſſen“, ſagte er. 

Als Alan im Zimmer allein war, ging er auf dem abge⸗ 
nutzten Teppich auf und ab. Seine Hände lagen auf dem Rücken, 
und ſein Kinn war auf die Bruſt geſunken. Die ganze Umge⸗ 
bung des Zimmers ſchien etwas Abſtoßendes zu haben, was 
durch das Klavier, die verblichene Täfelung und das Ueber- 
maß von ſchäbigen Möbeln und Verzierungen hervorgerufen 
wurde. Das Zimmer ſchien viel zuviel Türen zu haben: er 
zählte vier, außer der Portiere, die den Alkoven verbarg. 

Wohin führten ſie alle? Und was für Geſchichten mochten 
ſie erzählen können? a 

Sein Intereſſe wurde von einer Tür, die mit eiſernen Be⸗ 
ſchlägen und Riegeln verſehen war, ganz beſonders angezogen. 
Er war in ihrer Betrachtung verſunken, als zu ſeinem großen 
Erſtaunen über dem Türpfoſten plötzlich ein rotes Licht auf⸗ 
leuchtete. Das war irgendein Signal — aber von wem? Wäh⸗ 
rend er das Licht betrachtete, ging es plötzlich aus, und Mei⸗ 
ſter kam herein, indem er ſeinen Mantel anzog. 

„Was bedeutet dieſes Licht, Mr. Meiſter?“ 

Der Rechtsanwalt drehte ſich ſchnell um. 

„Licht?“ Welches Licht?“ fragte er haſtig, und ſeine Blicke 
folgten erſtaunt der vom Detektiv angedeuteten Richtung. „Ein 
Licht?“ wiederholte er ungläubig. „Meinen Sie jene rote 
Lampe? Wie haben Sie ſie bemerkt?“ 

„Vor einigen Augenblicken leuchtete ſie auf und verlöſchte 
dann wieder.“ 

Das Geſicht des Rechtsanwaltes hatte eine gelbliche Farbe 
angenommen, 

(Bortiegung folgt) 
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Wir wollen nie mehr Waffen tragen 


Der rote Jugendtag in Wien iſt vorüber!“ Aus Stunden 
fröhlicher Geſelligkeit und ernſter Gemeinſchaftsarbeit kehren die 
Jungen und Mädel wieder in den grauen Alltag zurück. Und 
wenn auch die kleinlichen Nöte ihres Proletarierdaſeins ſofort 
wieder von ihnen Beſitz nehmen, — eines bleibt ihnen, auch im 
Moment der ſchwerſten Pflicht: die Erinnerung an Wien und 
an die verſchiedenen Eindrücke und Erlebniſſe, die ihnen dort zu⸗ 
teil wurden, und ſie wird ſie ſtark machen und ihnen Wegweiſer 
ſein zu neuen Gedenken und neuen Taten. — 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch alle ſozialiſtiſchen Ver⸗ 
anſtaltungen und auch die Jugendtreffen, die Förderung des 
Friedenswillens aller Völker, die Ablehnung jeglicher Haßpolitik 
und im Anſchluß daran der flammende Proteſt gegen die Kriegs⸗ 
treibereien verſchiedener Staaten. Gerade in dieſen Julitagen, 
die vor fünfzehn Jahren ein grauenvolles Völkergemetzel gebo⸗ 
ren haben, iſt dieſer Gedanke „Krieg dem Kriege“ noch wacher 
und bewußter geworden. Und die Proletarierjugend ganz be⸗ 
ſonders hat allen Grund, mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mit⸗ 
teln den Kampf aufzunehmen. Es ſind fünfzehn Jahre vergan⸗ 
gen, ſeitdem die Welt in Flammen ſtand, ſeitdem Menſch gegen 
Menſch anprallte, mordete, lynchte, raubte, Gewalt anwandte. 
Fünfzehn Jahre! Eine lange Zeit und doch nicht lang genug, 
um die ſchrecklichen Wunden des Krieges zu heilen! Viele, viele 
ſind dahin gegangen in „heldenhafter“ Aufopferung, im Felde, in 
der Heimat, an der Front, an empfangenen Wunden. Iſt er nicht 
irrfinnig, ſolch ein Krieg? Millionen von Opfern zu fordern, die 
Welt in ſchwerſtes Leid zu bringen, ohne ſie zu erlöſen? So 
müſſen wir uns immer wieder fragen und klaren Sinnes die Ant⸗ 
wort darauf finden, daß Krieg und Verbrechen gleichbedeutend 
ſind, aber kein Verbrechen der Maſſen, ſondern der wenigen Gro⸗ 
ßen, denen es gefiel, aus kleinen Urſachen große Wirkungen zu 
entfachen. Jawohl, kein Verbrechen der Maſſen, wohl aber ein 
Verbrechen an den Maſſen, die in blindem Haß, in Ankennt⸗ 
nis der Dinge und falſcher Pflichtauffaſſung die Waffen gegenein⸗ 
ander züdfen. 

Fünfzehn Jahre! Gar mancher Arbeiter hat ſchon vergeſſen, 
was damals war, denkt nicht mehr daran, weil ihm das unbe⸗ 
quem iſt. Wir aber haben's nicht verlernt, in jedem Juli die 
Ereigniſſe des Sommers 1914 vor unſerem Auge heraufziehen zu 
laſſen. ag ar dieſes Gedenken, damit Erinnerung uns Lehr: 
pe 5 5 Auch Ab Kae en im. zu Tränen find 

e nicht verſiegt, wenn auch An⸗ 
dere bereits daran vorübergehen werden, es abtun In nA 
Handbewegung! Wer bewußt den Krieg und feine Folgen für 

die geſamte Menſchheit miterlebt hat, der kann nicht g eichgültig 
bleiben in dieſer Zeit, wo Erinnerung und Gegenwart ſich ſo in⸗ 
nig berühren. ; 

Fünfzehn Jahre! Die Zeitſpanne eines Proletarierkindes 
von der Wiege bis zum Schulaustritt, ins grauſame Leben hin⸗ 
ein! Sie ſind jetzt gerade ſo weit, jene Kinder, die im Kriegs⸗ 
jahr das Licht der Welt erblickt haben. Sie wollen gerade auf 
den Plan des Lebens treten, ihnen beſonders müſſen wir ſagen, 

| was dieſe Erinnerung zu bedeuten hat; Es muß unſere Hoffnung 


| Zucht 


.. Die Zukunft, ja fie gilt dem ſteten Heranwachſen neuer | 


Geſchlechter, die immer wieder kräftiger, tapferer und fähiger 
werden müſſen, als es die vorhergehenden waren. Es werden 
aber dieſe neuen Geſchlechter ſtets dann um ſo blühender ſein, 
wenn ſie von um ſo ausgezeichneteren Erzeugern abſtammen. 
Das iſt das Vererbungsgeſetz. Es iſt ein gebieteriſches. Zur 
Kräftigung einer Raſſe iſt die Ausleſe der beſten nötig. Es hieße 
eine Raſſe ſchwächen, ja vollends vernichten, wenn man zu ihrer 
Fortpflanzung Mißgeburten, Krüppel und Schwächlinge nähme. 


Es gilt das für die Hunde und Pferde wie für die Tauben. 
Es gilt das für die Birnen und Aepfel wie für die Weintrauben. 
Es gilt das für die Edelpilze wie für die Bazillen. Um ſich zu 
veredeln oder ſich auch nur zu halten, bedarf die Art einer be⸗ 
ſtändigen Ausleſe. Um ihr Ausſterben zu verhindern, verurteilt 
daher die Natur alle fehlerhaften Einzelweſen zur Unfruchtbarkeit 
oder zum Tode. r 

Nun hält ja auch der Krieg eine Ausleſe, aber in entgegen⸗ 
geſetztem Sinne. Er ſchaltet die Tapferen aus, die Jungen, die 


Bei den Deutſchen Frauenmeiſterſchaften 
in Frankfurt am Main wurde deutſche Meiſterin im Speerwerfen 

Fräulein Jacobs (Sport⸗Club Charlottenburg) mit dem hervor⸗ 
i ragenden Wurf von 38,24 Metern. 


ſein, daß dieſe Jugend, frühzeitig an Ernſthaftigkeit und Ent⸗ 
belehrung gewöhnt, aus tiefſtem Herzen heraus die Waffengewalt 
haßt und dagegen kämpft. So mancher unter den fünfzehnjähri: 
gen Jugendlichen wird den Vater oder Bruder verloren haben 
und noch heute, mehr denn je, die Folgen ſpüren. Sie alle und 
auch die anderen müſſen den Krieg und feine Erzeuger ver: 
dammen! 

Darum ſoll die proletariſche Jugend danach ſtreben, einig zu 
ſein in der Abwehr der Treibereien aller Waffengewalt, wie ſie 
auch gegenwärtig wieder am Werk ſind. Ihnen muß das Menſch⸗ 
heitsempfinden und ihr Streben nach Fortſchritt in jeder Be⸗ 
ziehung verbieten, auch nur den Gedanken einer Rache oder Ver⸗ 
geltung zu hegen. Frieden und Einigkeit, das ſoll die Parole 
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Brüder 
Von Heinrich Lerſch. 
Es lag ſchon lang ein Toter vor unſerm Drahtverhau, 
Die Sonne auf ihn glühte, ihn kühlte Wind und Tau. 


Ich ſah ihm alle Tage in ſein Geſicht hinein, 
und immer fühlt' ich's feſter: Es muß mein Bruder ſein. 


Ich ſah in allen Stunden, wie er ſo vor mir lag, 
und hörte ſeine Stimme aus frohem Friedenstag. 


Oft in der Nacht ein Weinen, das aus dem Schlaf mich trieb: 
Mein Bruder, lieber Bruder — haſt du mich nicht mehr lieb? 


Bis ich, trotz allen Kugeln, zur Nacht mich ihm genaht 
und ihn geholt. — Begraben: Ein fremder Kamerad. 


Es irrten meine Augen. — Mein Herz, du irrſt dich nicht: 
Es hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht. 
(Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages Eugen Diederichs, 
Jena, dem Buche „Herz! Aufglühe dein Blut“, von Heinrich 
Lerſch entnommen.) 


ſein, unter der das Jungproletariat aller Länder ſeine roten 


rverſtändigung und Völkerver⸗ 


Fahnen flattern läßt; denn Völl 
marſchieren 


öhnung find notwendig, wenn der Sozialismus 
oll! 8 2 a 


Der rote Jugendtag in Wien aber wird unſere Arbeiter⸗ 
jugend darin beſtärken, daß ſie den rechten Weg wandelt. Wir 
aber wollen ihr helfen und ſie fördern, ihr mit Rat und Tat zur 
Seite ſtehen. Wenn die roten Banner wehen, wenn die Arbeiter⸗ 
jugend mit uns Seite an Seite um Frieden und Abrüſtung 
kämpft, dann fühlen wir, daß es gelingen muß, dann hören wir 
den Ruf der neuen Zeit: Freundſchaft! N 


9 8 f 
wa 
Starken, die Kräftigen, die Schönen, und läßt zur Fortpflanzung 
der Art nur den menſchlichen Ausſchuß überleben 

Unſere Infanterieregimenter find ſämtlich fünf⸗ bis ſechsmal 
erneuert worden. Von den zwei Millionen Soldaten, die im 
Auguſt 1914 ins Feld gezogen ſind und ununterbrochen gekämpft 
haben, ſind kaum einige Hundert felddienſtfähige Männer übrig⸗ 

eblieben. Alle anderen gehören heute den Gefangenen, den 
ranken, den Toten oder den Krüppeln an. Es ſind zur Fort⸗ 
pflanzung der Art mit einigen rühmlichen Ausnahmen lediglich 
die Reklamierten und die Feiglinge am Leben geblieben. 

Was würde wohl zu einem Viehzüchter geſagt werden, der, 
wenn er ſich etwa hundert Schweinchen hielte und der Anſicht 
wäre, daß ihm zur Erhaltung der Art zehn genügen würden, aus⸗ 
gerechnet die neunzig normalen, bevor ſie noch das Alter der 
Fortpflanzungsfähigkeit erreicht hätten, opfern, doch mit einer 
wahrhaft ängſtlichen Sorgfalt die zehn häßlichſten Ferkelchen, die 
kleinſten, geſchwürigſten, mißgeſtalteſten erhalten würde? Das 
5 5 1 Verlauf von fünf bis ſechs Jahren eine ſchöne Herde 
werden! x 

Doch zum Glück für die Schweineraſſe verſteht kein Vieh⸗ 
züchter die Schweinezucht in dieſer Weiſe. So verhält ſich der 
Menſch nicht zu ſeinem Vieh, wohl aber verhält ſich ſo der Menſch 
zu ſeinem Mitmenſchen! 2 

Und das iſt unſere Sorge für die Zukunft! 

(Aus dem Buch „Der Menſch iſt dumm“ von Charles Richet. 
Verlag Neues Vaterland, E. Berger u. Co., Berlin.) 


Das Mädchen im Krieg 
N Von Max Barthel. 

Die Argonnen erſoffen im Regen. 
ſtürzte der Regen aus den grauen Wolken am niedrigen Him⸗ 
mel, der an den armen, zerſchoſſenen Bergen zerbruch. In den 
Tälern gurgelte der Schlamm. Die Unterftände, in denen die abs 
gekämpfte Kompagnie frierend kauerte, waren feucht und zer⸗ 
fielen. Immer noch pochte das Feuer der nahen Schlacht. 

Dann aber erſoff auch die Schlacht im Regen. Die Grana⸗ 
ten ſtürzten dumpf in die gelben und ſchwarzen Moräſte des 
Waldes. Die Kompagnie hatte geſtürmt und furchtbar geblutet. 
Immer noch trugen die Sanitäter auf den ſchwankenden Vahren 
die Verwundeten und die Verſtümmelten durch den verpeſteten 
Wald nach den Hauptverbandsplätzen. 

Die zerſchoſſene Kompagnie wartete auf Ablöſung. Morgen 
oder übermorgen ſollten ſie, die Handwerker des Todes, aus der 
feurigen Umarmung der Schlacht hinaus marſchieren nach den 
freien Dörfern des Landes, morgen oder übermorgen ſollten ſie 
wieder menſchliche Wohnſtätten ſehen, Häuſer, Stuben, Scheunen 
und Gärten. Der Krieg hatte auch durch dieſe Dörfer getrom⸗ 
melt, aber die Illuſion endlicher Heimkehr verzauberte die brei⸗ 
ten Straßen und kleinen Häuſer. n einem dieſer Dörfer lebte 
noch eine Familie mit zwei halbwüchſigen Mädchen, kleine ſüße 
Frauen ſchon mit vierzehn Jahren am Rande der Schlacht. Auch 
dieſe Mädchen waren nur Illuſion für die armen Soldaten, die 
jetzt wieder drei Monate ihr rauhes Kriegerleben zwiſchen den 
Lebenden und Toten der Front gelebt hatten. 

Die jungen Soldaten träumten nachts von den zwei franzöſi⸗ 
ſchen Mädchen in dem verlaſſenen Dorf, die alten Soldaten dach⸗ 


Im Freien konnten wir nicht übernachten, weil es regnete. Ohne 


Schon den dritten Tag 
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ten an ihre Kinder, und der junge Leutnant dachte an ganz an⸗ 
dere Dinge. Das Leben zeigte ihm in dieſem Dorf ſeine ſchnee⸗ 
weiße Hand, und er nahm dieſe ſchneeweiße Hand. 

Immer noch fiel der Regen, der Regen, der ewige Regen, 
aber die Schlacht war beendet, der Tod war tot, die Granaten 
donnerten nicht mehr, in den Schützengräben ſtrömten Waſſer⸗ 
bäche, die traurigen Berge waren verſchleiert, es war nur noch 
Regen auf der Welt und die frierende, gurgelnde Front. 

Endlich lichtete ſich der Tag und die Soldaten ſahen durch 
die treibenden Wolken den blauen Himmel. Manchmal rollte 
eine weiße, bleiche Sonne, phantaſtiſch aufgemacht wie in einem 
grauſigen Theuter, über die Berge und flammte. 

Am letzten Tag vor der Ablöſung kam durch das Tal, in dem 
die Kompagnie auf Ablöſung wartete, ein junges Mädchen. Ihr 
Bruder war beim letzten Sturm gefallen. Der Tote ſollte in 
Deutſchland begraben werden. Der Pionierleutnant, der ſie nach 
dem Friedhof führte, machte große, glänzende Augen. Das Mäd⸗ 
chen war jung und ſchön, ſiebzehnjährig oder achtzehnjährig, und 
ging mit leichten, wiegenden Schritten durch den tiefen Schlamm. 
Aus der Kutte ihres grünen Regenmantels ſah das ein wenig 
angſtvolle Mädchengeſicht. 

Thomas entdeckte zuerſt das Mädchen. „Ein Mädchen, ein 
Mädchen, Kinder, ein Mädchen bei uns im Wald“, alarmierte er 
ſeine Freunde. Er nahm das Augenglas vom Geſicht und putzte 
die Gläſer, die der leichte Regen getrübt hatte. „Ein Mädchen, 
ein Mädchen, ein richtiges deutſches Mädchen!“ Die Freunde 
ſtürzten aus dem Unterftand, der an der leichten Berglehne ein⸗ 
gebaut war. Schon ſtand die ganze Kompagnie am kahlen Hang 
und ſah atemlos auf das Mädchen, das den toten Bruder aus 
dem Rachen des Krieges holte. Nun begann wieder der Regen 
zu ſtrömen, aber die Soldaten beachteten ihn kaum. Auch der 
Hauptmann kam, ein wenig ächzend wie immer und grob und 
rot. Der junge Leutnant brachte den Feldſtecher und ſah unver⸗ 
wandt auf den ſeltenen Gaſt. Dann kamen vier Pioniere. 

Der kleine Friedhof, auf dem der Tote begraben lag, ſah 
troſtlos aus. Die Beerdigungskommandos hatten die Toten 
wohl in eine ſtrenge, militäriſche Reihe gelegt, damit der himm⸗ 
liſche Feldwebel beim letzten Appell ſeine Freude habe, aber die 
Granaten hatten die pedantiſche Reihe geſtört, viele Gräber wa⸗ 
ren zerſchoſſen. Kreuze waren geknickt, dort hatte ein Volltreffer 
gewüſtet und die ſchimmernden Gebeine eines Toten freigelegt. 
Das Mädchen ſchauerte zuſammen. Der Leutnant ging die 
Reihen ab und ſuchte den toten Heimkehrer. Die Pioniere grus 
ben mit den breiten Schaufeln den Kameraden aus. Der Sarg 
ſtand ſchon bereit. i 

Das Mädchen hatte ſich abgewandt und ſah mit großen fer⸗ 
nen Augen nach den zertrichterten Bergen mit dem grauſig zer⸗ 
fetzten Wald. Sie riß die Kapuze vom Kopf und atmete heftig, 
denn der ſüße Geruch der Verweſung bedrängte ſie heftig. Ihr 
Geſicht war bleich und zitterte. Der Regen fiel in ihr Haar, aber 
ſie beachtete ihn nicht, ſie zuckte bei der Arbeit der Pioniere, die 
den Bruder ausgruben, ſchmerzhaft zuſammen. Plötzlich begann 
ſie zu weinen. Sie weinte auch noch, als der Leulnant kam und 
cuf den Sarg wies, den die vier Pioniere auf die Schultern 
nahmen. 

Der Hauptmann ächzte ſehr und ging nachdenklich in den Uns 
terſtand. Der junge Leutnant ließ den Feldſtecher ſinken und 
machte ein vertrauertes Geſicht. Die Soldaten verkrochen ſich in 
ihre Erdhöhlen. Und der Regen rauſchte troſtlos durch den 
Wald g 
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Wieder ging das Mädchen durch das verſchlammte Tal. Vor 
ihr trugen die Pioniere den Sarg mit dem Toten. Der Leut⸗ 
nant legte ſanft den Arm um die Schluchzende und ſuchte tröſt⸗ 
liche Worte. Das Mädchen aber zuckte unter der Berührung zu⸗ 
ſammen und machte ein wildes Geſicht. „Ich will nicht Ihren 5 
Troſt und Arm“, ſagte es verbittert, „ich will nicht den Arm, da 1 
klebt Blut daran“. Sie verbiß das Weinen und ging tapfer 1 
durch den Schlamm. „Ach, mein Bruder“, ſagte ſie leiſe, „ach, ihr & 
armen Soldaten“, 

Der Pionierleutnant richtete ih ſtreng auf und ging wort⸗ 
los neben der Verzweifelten. Die Unterſtände aber erfüllte der 
Lobgeſang auf das Mädchen, und die Soldaten verfluchten den 
Krieg, die hölliſche Knochenmühle der Front, die blutige Metzelei 
der donnernden Maſchinen. 


Radfahr bei Nacht 

Abenteuer fehlen im Leben des Durchſchnittskulturmenſchen 
faſt ganz, und Erlebniſſe ſind ſelten. Vielen Menſchen iſt aber 
ein Erlebnis hin und wieder unentbehrlich wie das Salz. Er⸗ 
lebniſſe friſchen Geiſt und Seele auf. Von ſolchem Abenteuer⸗ 
trieb bewogen, hatten wir — das heißt mein Fahrtgenoſſe und 
ich — vor unſerer Radpartie nach Thüringen uns auch nicht um 
Nachtquartier bekümmert. 

„Ach, das geht auch ſo; wir werden ſchon durchkommen. 
mi wir eben kein Nachtlager kriegen, da ſchlafen wir im 
Freien.“ 

Die letzte Nacht bekamen wir denn auch keinen Einlaß in die 
Herberge, da wir nicht einmal einen Ausweis bei uns hatten. 


uns weiter darum zu kümmern, beſchloſſen wir, die Nacht — ohne 
Licht! — durchzufahren, wenn möglich, gleich bis nach Haufe. 
Wir waren jetzt in Saalfeld. Bis Chemnitz, das waren auf der 
Strecke, die wir fahren wollten, mindeſtens noch 100 Kilometer, 
und wir hatten tagsüber ſchon über 100 Kilometer abgerollt, was 
mit unſeren alten Mühlen kein Vergnügen war. f 

So fuhren und wanderten wir alſo durch die Nacht. Da es 
aufhörte mit Regnen, wäre es, wenn wir bei klaren Sinnen ge⸗ 
weſen wären, eine ſehr ſchöne Nachtfahrt geworden. Denn bald 
kamen Mond und Sterne heraus und beleuchteten eine ſchne 
Landſchaft mit Bergen, Wäldern, alten Städten und Dörfern, 
ſtillen Kirchen und ruhenden Windmühlen. Mir iſt es ein Wun? 
der, daß ich fahren konnte. Denn ſo nach Mitternacht fielen mir 
die Augen zu; ich ſchlief, immerfort fahrend, geradezu ein, jo 
iſt mir das im Bewußtſein. Wir hatten uns in den Orten von 
Nachtſchwärmern den Weg ſagen laſſen und bewegten uns auf 
gut Glück die einſame Landſtraße dahin. In meinem Shla 
zuſtand nahm ich die größten Steigungen mühelos. Ich fühlte e 
wohl manchmal, daß ich ſtärker treten mußte, aber ein Schmer : 
gefühl hatte ich nicht in den Muskeln. Mit größter Willenskraft 
verſuchte ich die Augen zu öffnen, doch fielen ſie immer wieder zu. 6 
Beide ſchlafend, fuhren wir um die gefährlichſten Kurven ſicher, 
indem wir manchmal einen kurzen Blick auf die Straße warfen. 

Gegen Morgen hörte ich meinen Freund ausrufen: „Das iſt 
aber eine wunderbare Landſchaft!“ Etwas munterer geworden, 
öffnete ich mühſelig die Augen und ſah wie durch undurchdring⸗ 
lichen, aber unſichtbaren Schleier beim Mondlicht in der Ferne 
die ſchwarzen Höhenzüge des Thüringer Waldes, in dem wir ge⸗ 


5 


. 
* 

4 
8 
E 
Ei: 
* 


ſtern noch geweſen waren. Seltſam kommt es mir heute vor, 
daß ich mich an die Bilder, die ich damals im Halbſchlaf ſah, viel 
beſſer erinnern kann als an die, welche ich bei klarem Bewußt⸗ 
ſein ſah. 

Ein friſcher Morgenwind erhob ſich, und ich wurde munterer. 
Verwundert ſagte ich: „Ich habe ſogar auf dem Rad geſchlafen, 
du auch? Ich ſchlafe immer noch halb.“ Wir fuhren einen lan⸗ 
gen und ziemlich“ ſteilen Berg nach Gera hinein. Im Dämmer⸗ 
licht ſahen wir eine Menge Kaninchen, die auf der Straße hock⸗ 
ten und weghoppelten, als wir kamen. 

In Gera fanden wir nach langem Hin⸗ und Herfahren, das 
mir im Geiſt auf das Genaueſte gegenwärtig iſt, endlich den Weg 
nach Zwickau. Das war dieſelbe Straße, auf der wir ſchon herzu 
gefahren waren. Wir waren zu matt und müde, einen kürzeren 
und bequemeren Weg zu ſuchen, obgleich wir dadurch doch Kraft 
geſpart hätten. Die Sonne brannte heute unglücklicherweiſe wie⸗ 
der ſo wie an unſerem erſten Fahrtage. Als ſich der erfriſchende 
Wind wieder legte, ſchlief unſer Geiſt auch wieder zum größeren 
Teile ein, während der Körper mechaniſch weiterarbeitete. Doch 
bald rüttelte der Körper den Geiſt mit dem Zuruf: „Hunger!“ 
wieder auf. Nachdem wir beim Bäcker eingekauft hatten, ſetzten 
wir uns an den Straßengraben und aßen. 


Die Straße kam uns heute dreimal ſo lang vor wie fünf 
Tage vorher. Wenn wir nicht die Hoffnung gehabt hätten, daß 
bei der nächſten Straßenbiegung die Eſſen Zwickaus auftauchen 
könnten und daß es dann nicht mehr weit bis ins Bett zu Hauſe 
ſei, dann hätten wir uns hingelegt und wären eingeſchlafen. 
Nun, endlich ging es doch in das Tal Zwickaus hinein. Wir 
ließen unſere Räder laufen, und beinahe hätte ich in der Stadt 
einen ſchlimmen Sturz getan. Immer noch in ſcharfem Tempo 
glitt mein Rad auf dem Aſphalt aus und fuhr in ſo ſpitzem Win⸗ 
kel zur Straße, daß mein Bein am Knie ſchleifte. Hinter mir 
mein Laſtkraftwagen. Ohne klares Bewußtſein mich mit dem 
Fuß vom Boden abſtoßend kam ich, immer weiterfahrend, wieder 
in die richtige Stellung (Lage oder was?). 


Nachdem wir die Räder erſt eine halbe Stunde mit größter 
Muskelanſtrengung einen Berg hinaufgeſchoben hatten, ging es 
im Schneckentempo weiter. Unter der brennenden Sonne fing 
auch unſer Kopf an zu ſchmerzen. Obendrein konnte ich die Lider, 
wie eine untragbare Laſt, nicht von den Augen heben. Nur 
durch einen ſchmalen Spalt vermochte ich zu blinzeln. 


„Menſch, der Weg hört doch überhaupt nicht auf! Ich werde 
mich gleich hierher ſchmeißen und einſchlafen.“ 
„Ja, wenn das Rad nicht wäre!“ 


„Meinetwegen können ſie den alten Schinken klauen. 
ein Stück Wald kommt, legen wir uns hin.“ N 


„Aber auf der ſcheußlichen Straße kommt ja kein Wald!“ — 
„Hier unten liegt ein Neſt, kennſt du es?“ 


„Ach, ich weiß überhaupt nichts mehr. Mein Gehirn iſt aus⸗ 
getrocknet.“ — 5 

Ein Dorf kam nach dem anderen und noch immer kein Chem⸗ 
nitz. Wir waren zum zweitenmal am toten Punkt. Wir tau⸗ 
melten mit dem Rad auf der Straße hin und her. Wären wir 
hingeſtürzt, ſo wären wir liegen geblieben. Mit größter Anſtren⸗ 
gung ſtieg ich einmal ab, um eine lockere Schraube anzuziehen. 
Dabei konnte ich meinem Kameraden nicht einmal zurufen, denn 
meine Kehle war ausgedörrt. — — — x 


Endlich tauchte die altvertraute Chemnitzer Schmutzwolke 
mit den Eſſen und Türmen auf! Beinahe hätten wir uns noch 
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einmal verfahren, dann trottelten wir ohne Treten bergab in 


die Stadt. Mein Freund nahm Abſchied. In der inneren Stadt 
mußte ich abſteigen, denn ſonſt wäre ich gewiß in ein Fahrzeug 
oder ſonſt wohin gefahren, da ich nichts mehr ſah. Doch merk⸗ 
würdigerweiſe wurde ich jetzt wieder munter. Nachdem ich einige 
Schaufenſter angeſehen hatte, war ich friſch wie nach einem tiefen 
Schlaf. Als ich nach anderthalb Stunden — ſonſt brauchte ich 
eine halbe — aus der Stadt hinaus war, ſtieg ich wieder in den 
Sattel. Mit gemiſchten Gefühlen näherte ich mich meinem 
langerſehnten Vaterhauſe. Ich hatte allerhand verloren und 
mancherlei zerriſſen. Aber es ging gut ab. Von einer langen 
Begrüßung brauche ich nicht zu berichten, denn die war mit 
einem „Guten Tag!“ und „Ich habe Hunger!“ abgetan. Ich 
hatte geglaubt, gleich in Schlaf fallen zu müſſen. Doch wurde ich 
erſt am Abend wieder müde. 
Kurt Finſterbuſch. 


Suchen für unſer Kolonialwaren-⸗Geſchäft für ſofort 


Verkäuferin L Kraft 


ſowie eine 


Buchhalterin 


Bedingung polniſch und deutſch in Wort u. Schrift 
Zuſchriften mit, Zeugnisabſchriften und Gehalts⸗ 
anſprüchen an den Volkswillen erbeten. 

Kröl.-Huta, den 23. Juli 1929. 


„spötdzieinia Naprzöd“ 


gez. Grutza gez. Knappik 
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Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille!“ 


GROSSE AUSWAHL _ 


MARMOR-SCHREIBZEUG / 


| Opium im Diplomaten-Gepäd 
Die amerikaniſchen Zollbehörden haben das Gepäck der Gattin des chineſiſchen Generalkonſuls in San Francisko Pingkao, die 
gerade von einer Reiſe aus China zurückgekehrt war, geöffnet und bei der Durchſuchung 3 000 Blechſchachteln mit Opium ſowie 


beträchtliche Mengen chineſiſcher Seiden und Spitzen entdeckt. 


Die Entdeckung, daß Frau Yingkao unter Mißbrauch der diploma⸗ 


tiſchen Immunität ihres Gatten verſucht hat, Opium in die Vereinigten Staaten einzuſchmuggeln, hat dort ungeheures Aufſehen 
erregt. Der Wert der von Frau Yingkao eingeſchmuggelten Waren wird auf eine Million Dollar geſchätzt. — Unſer Bild zeigt 


links den Zollbeamten in San Francisko, der den Schmuggel entdeckt 


hat, rechts die Gattin des Generalkonſuls Ningkao. 
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Kattowitz — Welle 416,1 
Donnerstag. 16,30: Kinderſtunde. 17: Schallplattenkonzert. 
18: Von Warſchau. 20: Vortrag. 20,30: Abendkonzert. 22: Be⸗ 


richte und Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1415 
Donnerstag. 12,05: Wie vor. 16,30: Uebertragung aus 
Krakau. 17,25: Vortrag. 18: Kammermuſik. 19,25: Verſchiedene 
Berichte. 20,30: Konzert. 22: Berichte. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 


Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
1 r End 17.00. Br FOR. ae 


bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. N 

Donnerstag, den 25. Juli. 6: Uebertragung aus Berlin: 
Funkgymnaſtik. 16: Stunde mit Büchern. 16,30: Konzert. 18: 
Abt. Literatur. 18,25: Uebertragung aus Gleiwitz. Abt. Welt 
und Wanderung. 19,25: Für die Landwirtſchaft. 19,25: Abt. 
Naturkunde. 19,50: Engliſche Lektüre. 20,15: Uebertragung 
aus dem Reſtaurant „Südpark“: Volkstümliches Konzert. 22: Die 
Abendberichte. 22,30—24: Uebertragung aus der Bonbonniere 
Breslau: Tanzmuſit. , N 


GARNITUREN 


KATTOWITZER BUCHDRUCKERE! 
UND VERLAGS-SPÖLKA AKCYINA 


— 


Die 2 

große 22 

GEMALTE 
KLEIDER, BLUSEN 


BÄNDER DECKEN 
KISSEN usw. 


FARBEN IN STIFTEN 
FLASCHEN U. TUBEN 
nebst Anleitung bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPOLKA AKCYJNA 


Beriammiungstalender 


Jugendtreffen in Laurahütte. 

Am Sonntag, den 28. Juli 1929, vormittags 9 Uhr, treffen 
ſich alle Jugendlichen in Laurahütte an der Endſtation der 
Straßenbahn. Unter Leitung des Laurahütter Orts⸗ 
ausſchuſſes werden die dortigen Sehenswürdigkeiten beſich⸗ 
tigt werden. Den Nachmittag verbringt die Jugend in unge⸗ 
zwungenem Beiſammenſein im Bienhoſpark. 

Beköſtigung iſt für den ganzen Tagjmitzu- 
nehmen. Die einzelnen Ortsgruppen mögen den Abmarſch 
derart feſtlegen, daß ſie zur beſtimmten Stunde pünktlich in 
Laurahütte eintreffen. Die Jugendleitung. 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Die dem Ortsausſchuß an⸗ 
geſchloſſenen Gewerkſchaften zur Kenntnis, daß das für den 
18. Auguſt angekündigte Gewerkſchaftsfeſt auf den 1. September 
verlegt iſt. Es findet in demſelben Lokal mit gleichem Pro⸗ 
gramm ſtatt. 

Stemianowitz. Am Donnerstag, den 25. d. Mts., abends 
7 Uhr, findet bei Kozdon eine Sitzung des Ortsausſchußvorſtan⸗ 


des ſtatt. Die Vorſtandsmitglieder werden erſucht, rechtzeitig zu 
erſcheinen. 
Königshütte. (Holzar beiter.) Sonntag, den 28. Juli, 


vormittags 10 Uhr, im „Volkshaus“ allgemeine Holzarbeiterver⸗ 
. Tagesordnung ſehr wichtig. Vollzähliges Erſcheinen 
* u u abe s ee = ee N f 

Königshütte. D. M. V. Am Donnerstag, den 25. Jult d. 
Is., abends 6 Uhr, im Büfettzimmer des Volkshauſes Mitglie⸗ 
derverſammlung. Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder er⸗ 
wünſcht. Referent zur Stelle. 

Friedenshütte. D. M. V. Am Freitag, den 26. Juli d. Is., 
nachmittags 5 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Smiatek. Die 
ee werden erſucht vollzählig zu erſcheinen. Referent zur 

elle. 

Lipine. Die Frauen verſammlung der D. S. A. P. 
findet am Mittwoch, den 24. Juli, nachmittags 5 Uhr, bei 
Machon ſtatt. Referentin Genoſſin Kowoll. 

Nikolai. Am Donnerstag, den 25. 7. 29, abends 7 Uhr, fin⸗ 
det im Lokal „Freundſchaft“ eine Sitzung der Vorſtände der D. 
S. A. P., der Arbeiterwohlfahrt, ſowie der freien Gewerkſchaften 
ſtatt. Anſchließ end findet eine wichtige Sitzung der Arbeitsge⸗ 
meinſchaft für Arbeiterwohlfahrt ſtatt. 


8 717717. RETTET TEN age 


Die ſchönſten Handarbeiten 


aach den vorzüglichen Huleitungen und herrlichen Muſtern von 


Beyer's Handarbeitsbücher 


Kreuzſtich, 3 Bände 
Ausſchnitt⸗Stickerei, 2 Bände 
Strick⸗Arbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſtickerei / Sonnenſpitzen / Ruuft-Sfriken 
Hohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Häkel⸗Arbeiten, 4 Bände / Schiffhen-Arbeiten 
Buntſtickerei, 2 Bde. / Hardanger / Stickerei 
Buch der Puppenkleidung 
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Aber 
69 der ſchie dene 
Bände! 


Aus fuhrliches 
Verzeichnis 
umſonſt! 


Aberall zu haben 
oder vom 


% Veriag Ou Beyer, Leipzig-T. 
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ge 
tige Beachtung der Empfänger finden, 
verfehlen den gewollten Zweck und sind 
wertlos. Werbe- soW-e Geschäftsdruck- 
sachen, von uns zu wirkungsvollen und 
anziehenden Propagandamſtteln gestal- 
tet, helfen das Ansehen der auftragge- 
benden Firmen mehren. Wir sind bereit, 
mit Mustern und Vorschlägen zu dienen. 


NAKLADDR 


